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Vom „nationalen“ Jntereſſe.
In der Deutſchen Tageszeitung, dem Hauptorgan der agra

riſchen Brotwucherer, wird gegenwärtig ein höchſt poſſier
licher Kampf geführt zum Schutz der ſogenannten „deutſchen“
Schrift. Mindeſtens alle zwei Tage kann man dort einen
wütenden Artikel zur Verteidigung der „völkiſchen Eigenart“
leſen, die angeblich in der „deutſchen“ Schrift liegen ſoll und
erhalten werden muß. Es iſt das nur wieder ein Beweis von
dem unglaublichen Mangel an Bildung, der bei den Redak-
teuren und Mitarbeitern des agrariſchen Blattes herrſcht. An
ſich iſt natürlich niemand verpflichtet, gerade über die deutſche
Geſchichte ſich beſonders eingehende Kenntniſſe zu verſchaffen.
Wenn aber einer tagtäglich das „deutſche Volkstum“ im
Munde führt und ſich als deſſen ganz beſonderen Vertreter
und Beſchützer aufſpielt, dann ſollte man doch wohl verlangen
können, daß er über Entwicklung und Werden dieſes Volks-
tums wenigſtens einige oberflächliche Kenntniſſe beſitzt. Dann
aber müßte er wiſſen, daß die angeblich „deutſche“ Schrift mit
deutſcher Eigenart nichts, aber auch abſolut gar nichts zu tun
hat. Dieſe „deutſchen“ Buchſtaben ſind uns von den Römern
genau ebenſo überkommen, wie den Franzoſen und Spaniern
die lateiniſchen. Ja, es ſind überhaupt dieſelben Buchſtaben,
nur mit einigen Verſchnörkelungen verſehen. Und das deutſche
Volkstum gewinnt nichts und 'verliert nichts, ob dieſe Ver-
ſchnörkelungen nun beibehalten oder aufgeopfert werden.

Während ſo das Agrarierblatt um ein Nichts ſich in eine
gemachte „nationale“ Begeiſterung hineinkünſtelt, iſt ſoeben
eine Veröffentlichung erſchienen, die den wahren Wert des
Jntereſſes, das die Agrarier für das deutſche Volkstum haben,
wieder einmal ins hellſte Licht ſetzt. Wir meinen den Ge
ſchäftsbericht der Deutſchen Feldarbeiter-
Zentrale für das Jahr 1909-10. Bekanntlich hat der
preußiſche Miniſter des Jnnern in den Jahren 1907 und 1908
verfügt, daß alle ausländiſchen Arbeiter, die in
Preußen beſchäftigt werden, deutſche Legitimationspapiere
haben müſſen, die von der Feldarbeiter-Zentrale ausgeſtellt
werden. Die anderen norddeutſchen Staaten haben ſich der
Verfügung angeſchloſſen, die ſüddeutſchen dagegen nicht. Die
Feldarbeiter- Zentrale betrachtet es als ihre weſentliche Auf-
gabe, den Klagen der Agrarier über Mangel an Arbeitern in
der Landwirtſchaft abzuhelfen, und tut dies durch Anwerbung
von möglichſt viel ausländiſchen Arbeitern. Sie hat im Be-
richtsjahre faſt 643 000 Legitimationskarten für ausländiſche
Arbeiter augsgeſtellt, wovon 56 in die Landwirtſchaft, Z5 in
die Jnduſtrie gingen. Zweifellos iſt das bei weitem nicht die
Geſamtzahl der nach Deutſchland in dem einen Jahr
hereingekommenen fremden Arbeiter. Denn einmal fehlen
die ſüddeutſchen Staaten, die, wie geſagt, der Zentrale nicht
angeſchloſſen ſind, und ferner klagt die Zentrale in ihrem
Bericht, daß immer noch eine Menge fremder Arbeiter ohne
die Legitimation herüberkommen und ſich hier aufhalten.
Jhre Zahl dürfte alſo insgeſamt nicht viel weniger als eine
Million ausmachen. Von den 643 000, die die Zentrale ver
mittelt hat, gehören die allermeiſten den ſlawiſchen
Nationen an, nämlich 200 000 ruſſiſche Polen, 83 500 galiziſche
Polen und 82000 Ruthenen, das macht zuſammen 405 500.
Deutſcher Nationalität aus Rußland und Oeſterreich
ſind nur 66 000, Niederländer und Belgier 54 000, Italiener
40 000, Ungarn 23 000.

Das bedeutet alſo: weil es die Herren Agrarier ſo wün-
ſchen, werden Jahr für Jahr Hunderttauſende polniſcher und
rutheniſcher Arbeiter ins Land geführt.

Selbſtverſtändlich denken wir Sozialdemokraten im Traum
nicht daran, den ſlawiſchen Proletariern das Recht der Arbeit
in Deutſchland zu beſtreiten. Sie ſind für uns Arbeits-
brüder, wie alle anderen, die über die kapitaliſtiſche Urſache
ihres Elends aufgeklärt werden müſſen, ſoweil ſie ſie noch

nicht kennen. Aber die Leute, die in der Deutſchen Tages-
zeitung und im Bunde der Landwirte das große Wort führen,
wiſſen doch ſonſt nicht gräßlich genug die ſchweren Gefahren
zu ſchildern, die dem deutſchen Volkstum angeblich von den
Polen drohen ſollen. Alſo müßten ſie doch nach Kräften die
Zufuhr polniſcher Arbeiter verhindern! Aber das iſt natür
lich ganz was anderes! Dieſe polniſchen Arbeiter aus Ruß-
land und Galizien ſtehen leider noch tiefer in der Kultur,
haben noch weniger Kulturbedürfniſſe als die Deutſchen, in
folgedeſſen ſind ſie billiger, und wo es um den Vorteil der

eigenen Taſche geht, da pfeifen eben die Herren Agrarier auf
das „nationale Jntereſſe“ und auf das deutſche Volkstum.
'Bares Geld iſt ihnen noch immer wichtiger und heiliger ge
weſen als Vaterland und „völkiſche Eigenart“.

Dabei läßt ſich gar nicht verkennen, daß dieſe fremd-
ländiſchen Arbeiter gerade wegen ihres niedrigeren Kultur-
ſtandes in gewiſſem Sinne wirklich das deutſche Volkstum
zu ſchädigen geeignet ſind. Zwingen ſie doch die deutſchen
Arbeiter durch ihre Konkurrenz, ſich ebenfalls mit weniger zu
beſcheiden; ſie drücken alſo einen Teil des deutſchen Volkes in
der Tat von ſeiner erreichten Kulturhöhe herab. Die Köl-
niſche Zeitung, die ja ebenſogut wie die Deutſche Tages
zeitung ein kapitaliſtiſches Blatt, hat kürzlich über ſolche Schä-
digung beweglich Klage geführt, und dabei u. a. folgendes
angeführt: Wenn alljährlich Hunderttauſende von jungen

Leuten fremden Volkstums ſo planmäßig ins Land gebracht
werden, kann natürlich ihre geſchlechtliche Vermiſchung mit
deutſchen Frauen nicht ausbleiben. Da es ſich nun hier, wie

bemerkt, ausſchließlich um Männer eines Volkes niederer
Kultur handelt, ſo kann daraus eine Verbeſſerung der deut-
ſchen Raſſe zweifellos nicht erwartet werden. Was die
Volkswirtſchaft angeht, ſo ſind die Werte, die dieſe niedrig
ſtehenden fremden Arbeiter in unſerem Lande ſchaffen, ſelbſt-
verſtändlich weit geringer, als wenn deutſche Arbeiter an
ihrer Stelle ſtänden. Als Käufer aber kommen ſie für Deutſch
land kaum in Betracht, denn von ihrem Lohn verbrauchen ſie
hier nur den geringſten Teil, das allermeiſte und das ſind
insgeſamt viele Millionen ſchicken ſie oder bringen ſie in
ihre Heimat. Es geht alſo dem deutſchen Handel und Wandel
der kräftige Anſtoß verloren, der von einer Million gutbe-
zahlter deutſcher Arbeiter ausgehen würde. Endlich gibt es
neben dieſen maſſenhaften Ausländern immer eine mehr oder
minder große Anzahl von Arbeitsloſen deutſcher Nationalität.
Dieſe zuerſt zu verſorgen, hat aber der große Grundbeſitz kein
Jntereſſe, denn ſie müßten höheren Lohn kriegen, und die
Feldarbeiter-Zentrale hat erſt recht kein Jntereſſe daran, denn
deren Einnahmen beſtehen lediglich in den Gebühren, die die
armen Ausländer für die famoſen Legitimationskarten be-
zahlen müſſen.

Es wäre nun von höchſtem Jntereſſe, zu erfahren, zu
welchen Lohn- und Arbeitsbe dingungen die Aus-
länder angenommen werden. Aber darüber wird nichts mit-
geteilt. Wie es damit ausſehen mag, kann man ſich vielleicht
vorſtellen, wenn man daran denkt, daß ſelbſt die deutſchen
Landarbeiter und denen ſoll es doch immer noch etwas
beſſer gehen oft nicht viel beſſer als das liebe Vieh leben.
Zum Beiſpiel ſchrieb ein langjähriger weſtpreußiſcher Guts-
inſpektor vor etwa Jahresfriſt in einer bürgerlichen Zeit-
ſchrift (Plutus, Anfang Januar 1910): „Die Wohnung eines
Landarbeiters beſteht meiſt aus Stube und Kammer in einer
niedrigen Hütte. Die verheirateten Arbeiter haben Lkontrakt
lich noch einen Scharwerker zu halten, häufig ſogar zwei, und
dieſem muß der Arbeiter die Kammer abtreten. Nun müſſen
die Leute ſehr häufig aber auch noch ihre Schweine und das
Federvieh den Winter über in der Kammer unterbringen,
weil das Vieh in den primitiven Ställen erfrieren würde.“
Für die Familie bleibt alſo die kleine Stube mit Lehmfuß-
boden, in der nun gewohnt, geſchlafen, gekocht und gebraten
wird. Die Türe zur Kammer ſofern ſie überhaupt eine
Türe hat muß im Winter Tag und Nacht offen bleiben,
weil die Kammer natürlich keinen Ofen hat.

Und Leute, die ſo zu leben gezwungen ſind, ſind den Agra-
riern noch zu teuer! Sie nehmen lieber Ausländer mit noch
tieferen Lebensgewohnheiten! Dafür aber machen ſie ſich
über dieſe in Arbeitsloſigkeit getriebenen Volksgenoſſen
luſtig! War doch am 13. März in der Deutſchen Tageszeitung
eine „geiſtreiche“ Plauderei zu leſen, in der die Arbeitsloſen
wie folgt verhöhnt wurden:

„Wem paßt denn überhaupt Arbeit? Das heißt, diejenige
Arbeit, die der Banauſe Arbeit nennt? Andere, oft recht
ſchwierige „Arbeit“ wird, wenn ſie lohnbringend iſt, von
vielen Arbeitsloſen ausgeführt, vom Schmiereſtehen aufwärts
bis zum Geldſchrankknacken, was bekanntlich eine Beſchäf-
tigung iſt, die nicht nur Fleiß und Geſchicklichkeit, ſondern
auch eine ganze Doſis techniſche Erfahrung erfordert. Jch
kam neulich abends auf der Friedrichſtraße mit meinem
Freunde Fritz aus Erven Lukas Bols (einer bekannten
„ſtandesgemäßen“ Schnapskneipe) heraus. Wir hatten genug
(Schnaps) eingenommen, um die Welt und unſere Mit-
menſchen milder zu beurteilen, als ſie es verdienen.“

Und nun wird weiter erzählt, wie die beiden Beſoffenen von
einem anſtändig gekleideten jungen Mann angebettelt
wurden, der vorgab, arbeitslos zu ſein und ſeit zwei Tagen
nichts gegeſſen zu haben. Sie gaben ihm und belohnten ſich
ſelbſt ihre „Guttat“ dadurch, daß ſie nochmals zum Schnaps
zurückkehrten. Als ſie dann, noch um ein gut Teil beſoffener,
wieder auf die Straße traten, verſuchte derſelbe Bettler ſein
Glück nochmals bei ihnen, wodurch ſich dann herausſtellte, daß
es ein Schwindler war.

Das iſt alles, was das Agrarierblatt zur Arbeitsloſigkeit
zu ſagen hat das heißt, zu dem Elend und Jammer der-
jenigen, die zum Teil durch die ſelbſtſüchtige Habgier der
Agrarier aus ihrer vorher ſchon kümmerlichen Exiſtenz gejagt
und durch Ausländer erſetzt worden ſind. Wahrlich, wir ſind
Gegner der Prügelſtrafe. Aber wann es der Deutſchen Tages-
zeitung jemals gelänge, wie ſie es ſo oft verſucht, die Ein-
führung der Prügelſtrafe für beſondere Roheiten durchzu-
ſetzen, dann müßte ſolche Roheit, wie ſie in dieſen „Witzen“
zum Ausdruck kommt, zu allererſt mit Prügeln belohnt
werden.

Die Suche der polizeilichen Mörder?
Aus Berlin ſchreibt man uns:
Nachdem die Behörden die Ueberzeugung gewonnen haben,

daß die Sozialdemokratie alles aufbieten wird um die Mörder
des in Moabit erſchlagenen Arbeiters Herrmann ausfindig zu
machen, beginnen auch ſie ein etwas lebhafteres Jntereſſe für
die Habhaftmachung der polizeilichen Uebeltäter an den Tag zu
legen. Wie die Berl. Volkszeitung erfährt, ſollen noch im
Laufe dieſer Woche fünf Zeugen aus dem Publikum, die ge-
ſehen haben, wie zwei Schutzleute auf Herrmann eindrangen
und ihn niederſchlugen, fünfzig Schutzleuten gegenüber geſtellt
werden, die als Täter in Betracht kommen können. Die Kon-
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frontation ſoll im Kriminalgericht Moabit ſtattfinden und mit
aller Gründlichkeit durchgeführt werden.

An dieſer Nachricht iſt auffällig, daß es nicht weniger als 50
Schutzleute ſein ſollen, die man den Zeugen aus dem Publikum
gegenüber ſtellen will. Aus 50 gleichmäßig uniformierten,
normal gewachſenen, meiſt auch mit uniformer Barttracht ver-
ſehenen Beamten werden die Täter kaum herauszufinden ſein,
es wäre denn, daß ein beſonderer glücklicher Zufall den Zeugen
zu Hilfe käme. Man muß ſich wundern, daß es der unter-
ſuchenden Behörde nicht möglich ſein ſoll, den Kreis der mög-
lichen Täter enger zu begrenzen.

Bekanntlich hat der Polizeipräſident v. Jagow auch der
Vorwärts erinnert daran vor zwei Monaten zu Wilhelms
Geburtstag eine Rede gehalten, in der er verſicherte, er ſei in
der Lage,

„auf Grund eingehendſter Unterſuchung jedes Einzelfalles
zu weiteſter Oeffentlichkeit es auszuſprechen, daß der Ehren-
ſchild unſerer Schutzmannſchaft rein iſt“.

Entweder hat Herr v. Jagow mit ſeiner Behauptung, er habe
jeden Einzelfall genau unterſucht, die Oeffentlichkeit ge-
täuſcht oder aber er muß die Namen der ſchuldigen Beamten
kennen, und dann würde er ſelber ein ſchweres Amts-
verbrechen begehen, wenn er es unterließe, ſie der Staats
anwaltſchaft mitzuteilen. Es iſt daher höchſt merkwürdig, daß
ſich die Staatsanwaltſchaft auf ſo umſtändliche und wenig Er-
folg verſprechende Konfrontationsverſuche einläßt, ſtatt zu-
nächſt einmal Herrn v. Jagow und ſeine Unterbeamten gehörig
ins Gebet zu nehmen.

Weiter! Nach den Erklärungen des Polizeiminiſters von
Dallwitz ſoll die Beamten, die den Herrmann erſchlugen, kein
Verſchulden treffen. Auch dieſe Aeußerung müßte als eine
leichtfertige Jrreführung der Oeffentlichkeit bezeichnet werden,
falls der Polizeiminiſter etwa nicht mehr weiß als er ſagt
und was die Lieberkammer bei ihrer Urteilfällung gewußt hat.
Wenn aber Herr v. Dallwitz mehr weiß, warum ſtellt er ſich
nicht mit ſeiner Wiſſenſchaft der Unterſuchungsbehörde zur
Verfügung Wenn die beiden Schutzleute unſchuldig ſind,
warum haben ſie nicht den Mut, ſelber hervorzutreten und zu
ſagen: Ja, wir haben es getan, aber wir erfüllten damit nur
unſere Pflicht? Warum hat ſich von den 50 bis 60 Schutz
leuten, die in der Lieberſchen Urteilsbegründung ſtraf-
barer Handlungen beſchuldigt werden, überhaupt noch
kein einziger gemeldet? Dieſes Verſteckſpiel zeigt
nicht gerade von Mannesmut und noch weniger von einem
reinen Gewiſſen!

Ein ſolches Untertauchen von Verbrechern in der Maſſe der
uniformierten Beamtenſchaft iſt ein ſo furchtbarer öffentlicher
Skandal, ein ſo greller Hohn auf Recht und Ordnung, daß
nichts unterlaſſen werden darf, um die Wiederholung ſolcher
Fälle zu verhindern. Dafür kommt aber ein ſehr einfaches
Mittel in Betracht, das, ohne unfehlbar zu ſein, doch ander-
wärts nützliche Dienſte geleiſtet hat, nämlich die Anbringung
der deutlich erkennbaren Nummer des Schutzmanns an einer
ſtets ſichtbaren Stelle ſeiner Uniform. Die Berliner
Schutzleute tragen ihre Nummern an der Achſeklappe, alſo an
einer wenig auffälligen Stelle, die bei ſchlechtem Wetter durch
den Mantelverdeckt iſt. Daher kommt es, daß die Feſt
ſtellung von Schutzleuten nach ihrer Nummer nur in den
ſeltenſten Fällen möglich iſt.

Die Schutzleute ſelbſt, d. h. wenigſtens die minderwertigen
Elemente unter ihnen, legen auf ſolche Anonymität das größte
Gewicht, wie ſich auch einmal bei Gelegenheit einer Berliner
Schöffengerichts- Verhandlung draſtiſch zeigte. An einen Schutz
mann, der aus Anlaß einer Wahlrechtsdemonſtration, auf ver
einzelte ruhige Spaziergänger in brutaler Weiſe losgeſchlagen
hatte, war ein Berichterſtatter herangetreten, um ihn nach
ſeiner Nummer zu fragen. Zur Antwort wurde der Zeitungs-
mann ſelbſt gepackt und nach der Wache geſchleppt. Als er
unterwegs zu dem ihm exkortierenden Schutzmann äußerte, es
ſei doch ſchade, daß die Berliner Schutzleute keine breiten Num-
mernſchilde auf der Bruſt trügen, wie beiſpielsweiſe ihre
Wiener Kollegen, antwortete der ſchlagfertige Wächter der
Ordnung: „Ja, das könnte Jhnen ſo paſſen, aber nicht
un s!“ Es iſt alſo Tatſache, daß ſich die raufluſtigen Elemente
der Schutzmannſchaft infolge der ſchlechten Erkennbarkeit ihrer
Nummern vollkommen ſicher fühlen. Der Beamtenrock wird
ihnen zur Tarnkappe, die ſie jeder Verfolgung entzieht.

Vielleicht iſt auch an anderen Orten aus den Moabiter Vor
gängen die Lehre zu ziehen, daß für eine deutlichere Nume-
rierung der Beamten geſorgt werden muß. Schon der bloße
Gedanke, jederzeit wiedererkannt werden zu können, wird
manche dieſer Leute die nötige Zurückhaltung lehren, die ſie
ſonſt zum Schaden ihrer unbewaffneten Mitbürger ſo draſtiſch
vermiſſen laſſen.

Zunächſt kommt es darauf an, möglichſt viele von den ſchul-
digen Berliner Beamten es handelt ſich ja nicht um die Tot-
ſchläger des Herrmann allein vor den Richter zu bringen,
und das wird jetzt, infolge des energiſchen Ein-
greifens des ſozialdemokratiſchen Partei-
vorſtands, vielleicht doch bis zu einem gewiſſen Grade mög-
lich werden. Dabei wird man ſich freilich nicht einbilden dür-
fen, daß es mit der härtern oder gelinderen Beſtrafung einiger
polizeilicher Verbrecher ſein Bewenden haben kann. Steht doch
dieſen Uebeltätern der mildernde Umſtand zur Seite, daß ſie
als wenig gebildete und an militäriſche Unterordnung ge
wöhnte Leute durch das herrſchende preußiſche
Syſtem gegen die Bevölkerung gehetzt und zu ifren Verhre-
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ſchaft iſt zum großen Teil beſtechlich und erpreſſeriſch,

chen getrieben worden find. Schuldigſten
Greuelſzenen ſind am 27. September v. J. nicht in der Wie
leffftraße geweſen, und wenn man ſie faſſen will, wird man
anderswo ſuchen müſſen!

Die der Moabiter

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 27. März 1911.

Durchpeitſchung der Reichsverſicherungsordnung.

Arendt hat Eile.Jn der freikonſervativen Poſt ſetzt der Abg. Arendt in aus

führlicher Weiſe den Plan auseinander, nach dem die Mehrheit
des Reichstags nach den Oſterferien zu operieren beabſichtigt.
Es ſoll alles darauf angelegt werden, die Verabſchiedung der
Reichsverſicherungsordnung noch vor Pfingſten
zu erreichen. Jn knapp einem Monat ſoll alſo die ganze nahezu2000 Paragraphen umfaſſende Vorlage in zweiter und dritter

Leſung erledigt werden.
Zu dieſem Zweck kündigt Herr Arendt jetzt ſchon, obwohl von

der Gegenſeite noch kein Wort von Obſtruktion geſprochen wor-
den, ja an eine ſolche auch gar nicht gedacht worden iſt, neue
Vergewaltigungen der Minderheit und neue Aenderungen der
Geſchäftsordnung an:

Jn dem Augenblick, wo entſchieden war, daß die Neuwahlen
erſt 1912 vorgenommen werden, hört die Möglichkeit eines
legalen Widerſtandes gegen die Reichsverſicherungsordnung
auf. Eine Obſtruktion aber oder eine obſtruktionsartige
paſſive Refiſtenz, die ja ſelbſtverſtändlich nur von der Sozial-
demokratie getrieben werden könnte, da die bürgerliche Linke
hierbei niemals ſich beteiligen würde kann im deutſchen
Reichstage nach der Niederwerfung der Zolltarif- Obſtruktion
auf Erfolg nicht mehr rechnen. Ein Mißbrauch der
Geſchäfts ordnung hat noch immer deren
Aenderung zur Folge gehabt

Nach dieſer offenen Drohung, eine gründliche und
fältige Durcharbeitung der ungeheuer umfangreichen R
verſicherung eventl. durch neue Vergewaltigungsmaßregeln zu
verhindern, fährt Arendt fort:

Kleinliche Fraktions- und Eigenintereſſen dürfen dieſes
große ſoziale Reformwerk nicht vereiteln. Scheitert dieſe
Vorlage, ſo iſt eine Reihe von Jahren nötig, um ſie zu er-
neuern. Wer aber übernimmt die Gewähr, daß noch einmal,
wie jetzt, die verbündeten Regierungen und eine große Mehr-
zahl des Reichstags zu einer Verſtändigung gelangen
Für die Reichsverſicherungsordnung wird nach Oſtern die alteJolltarifmehrheit 2 geſchloſſen eintreten. Wenn die Ver-
ſicherungsordnung auch nahe an 2000 Paragraphen umfuaßt,
ſo iſt ihre Erledigung vor Pfingſten doch ſicher
wenn die Mehrheit, der Wichtigkeit der eneroa entſprechend,
am Platze iſt, und die verbündeten ierungen keinerleiVorlage zur Erledigung ſtellen. den Reichstag aber

auch nicht verabſchieden, ehe die dritte Leſung zu Ende iſt.
Der politiſch ſo geriſſene Herr Arendt weiß freilich ganzgenau, daß der Mißbrauch des Parlamentarismus nicht auf

der Seite derjenigen liegt, die an der Durchpeitſchung einer ſo
wichtigen Vorlage Geſchmack finden und daß noch weniger von
einem Mißbrauch der Geſchäftsordnung die Rede ſein kann,
wenn die Minderheit auf der Aufrechterhaltung einer geord-
neten parlamentariſchen Beratung beſteht. Daß der Minder-weit ein geſchloſſener Block von Konſervativen, Zentrum, Natio-

nalliberalen und auch Fortſchrittlern gegenüberſtehen wird, iſt
ſicher und zeigte ſich ſchon bei den letzten Kompromißhbeſchlüſſen
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über den Raub der Selbſtverwaltung der Arbeiter in den
Krankenkaſſen. Man kann ſich auf heftige Kämpfe gefaßt
machen.

Neben ſeiner ernſten hat der Durchpeitſchungsplan der Mehr-
heit doch auch ſeine recht heitere Seite. Es iſt wirklich äußerſtamüſant zu beoba chten, wie die ſchlimmſten verbiſſenſten Ar-
beiterfeinde es jetzt eilig haben, ein Geſetz fertig zu bringen,
das ſie ſelbſt als „ſozialen Fortſchritt“ preiſen. Die eſer Eifer
zeigt, daß das allgemeine Wahlrecht doch ſelbſt auf dieſe Herren
einen gewiſſen erzieheriſchen Einfluß ausübt. Man erinnert
ſich an das hochmütige Wort des Herrn v. Heydebrand über den
„Beifall der Maſſen“ und man muß unwillkürlich lächeln.

henes Ferſſeton.

Die Fuſtände in Mexiko.
Dem Reiſebuch, das Harry Graf Keßler, der Präſident

es deutſchen Künſtlerbundes, vor ſieben Jahren unierTitel Notizen über Mexiko hat erſcheinen laſſen, entnehmen

wir einige Stellen, die beſonders heute intereſſieren werden,
da ſie Probleme vorausahnen, die auch den neueſten Ereig-
niſſen in Mittelamerika zugrunde liegen. Den mexikaniſchen
Staat charakteriſiert Graf Keßler als brutal; die Beamten-

weil
die Vorausſetzungen und das Milieu für eine aus perſönlichen
Gründen feſtgehaltene Ehrlichkeit fehlen; die Politik iſt rein
perſönlich. Der jeweilig beſtehenden Regierung fehlt jede
ernſthaft zu nehmende Sanktion, außer der durch Gewalt-
ſtreiche erlangten und zu perſönlichen Zwecken ausgebeuteten
Macht. Sie unterſchied ſich bis vor Diaz' Regierungsantritt
von den Brigantenaſſoziationen, die über das ganze Land hin
die Cauſſeen unſicher machten und als Gewaltherrſchaften
ganze Provinzen au eigentlich in nichts als darin, daß
ſie unter dieſen Ban haſten die mächtigſte war.

Diaz aber, das Hub er zuletzt an die Staatskaſſen ge-langten Politiker un o detterbande ein ſoldatiſch-gedrillter
und mit den reicheren Grauſamkeitsmitteln des 19. Jahr-

100 jen,
Vl n gef ſellſch

hunderts arbeitender Ludwig XI. oder Cäſar Borgia, dient
zu gleicher Zeit e Ehrgeiz, ſeinem Bankkonto und ſeinem
am eigenen Wirken erwachſenen Patriotismus. Er unter-drückt die unabhän digen Briganten im Lande und das offene
Plundern der vom Staate Angeſtellten und verbindet damit
ein Geſchäft für ſich, indem er Gewinnbeteiligungen an den
zahlreichen Unternehmungen annimmt die infolge ſeines
Regiments gufzublühen anfangen. Das Land macht, wäh-
rend es früher bei den fortwahrenden „Revoluttone n“ nicht
zur Ruhe kam und verarmte, jetzt Fortſchritte. Diaz aber hatſeine bei einem Jahresgehalt von fünfzehntau ſend Talern
verdienten Millionen i n engliſchen Banken längſt in Sicher-
heit gebracht.

Seit der Präſidentſchaft Diaz' exiſtiert in Wirklichkeit kein
Wahlrecht mehr. We noch Wahlen markiert werden, ſind es
Scheinzeremonien. Diagz wäbhlt alle vier Jahre feierlich ſich
ſelber wieder zum Fräſit denten; und in der Zwiſchen eit er
nennt er auch, ſo oft es wötig iſt, die Mitglieder der Volks-vertretung und die verf: iſungsmäßig vom Volk zu erwählen-
den Provinz-Gouverneure. Die liberale Regierung hat aus
der konſtitutionellen Republik eine n Monarchie
emacht. Wer proteſtiert, kommt um; das heißt, er fällt der
ey Fuga zum Opfer, der geiſtvollen Handhabung der Polizei-

befugnis, auf fliehende Arreſtanten zu ſchießen. Mißver-
nügte Perſonen werden arretiert, fliehen und werden er-ſef en. Prozeſſe werden dadurch vermieden.

„Tenoritis“!
Ueber dieſe Seuche ſchreibt Dr. R. Batka im Kunſtwart:

„Die Wiener Hofoper hat, ſo lieſt man, Caruſo 15 000 Kronen

Dieſes eilfertige, ängſtliche Beſtreben, dem ſonſt ſo verachteten
„Gott Demos“ zum Schluß noch durch ſchleunige Opfer eine
gnädige Miene abzugewinnen, dieſes „Kriechen um die Gunſt
der Maſſen“, wie es ja ſonſt wohl im Jargon der Junker heißt,
iſt geeignet, den Menſchenkenner heiter zu ſtimmen.

Die Sozialdemokratie, die dem Volk gegenüber ein reines
Gewiſſen hat, kann ſolchen verzweifelten Reinwaſchungsver-
ſuchen der letzten Stunde mit größter Objektivität gegenüber-
ſtehen, fie wird auch in dieſer Situation keinen anderen Leit-
ſtern kennen als die wirklichen Arbeiterintereſſen.

„Partei der Schurken.“
Jm Wahlkampfe hatte der antiſemitiſche „Sieger“ von

Gießen-Nidda, Dr. Werner, die Nationallibe-
ralen als die „Partei der Schurken“ bezeichnet. Als Dr.
Werner nach der Hauptwahl ſah, daß er ohne die nationallibe-
ralen Stimmen dem Sozialdemokraten unterliegen müßte,
nahm er in einem Schreiben an den Vorſitzenden des National-
liberalen Kreisvereins in Gießen die „in ausge-
ſprochene“ Beleidigung mit Bedauern zurück, worauf die mann
haften Nationalliberalen den reuigen Sünder zu ihrem Reichs-
tagsab geordneten wählten.

Wie ſich die einſt ſo ſtolze, in Heſſen herrſchende Partei auch
ſonſt vor dem Bunde der Landwirte entwürdigt, mögen fol-
gende Tatſachen zeigen:

Jn Gießen-Nidda präſentierten die Nationalliberalen dem
Bunde der Landwirte ein eifriges Mitglied ihres Bundes, den
Landwirtſchafisprofeſſor Giſevius, als gemeinſamen Kandi
daten. Der Bund der Landwirte verſ hmähte aber ſein eigeneMitglied, das doch wenigſtens oretiſch der Landwir ſchaft
ganz nahe ſteht, und ſtellte den Anttfemtten Werner auf. Jm

heſſiſchen Reichstagswahlkreiſe Alsfeld- Lauterbach das gleiche
Bild: Die Nationalliber bieten ein Mitglied des Bundes
der Landwirte als Kandidaten an, das ſogar ſelbſt praktiſcher
Landwirt iſt, der Bund der Land wieder ab

alen

wirte lehnt aber
und ſtellt den antiſemitiſchen Kunſtmaler Bindewald auf.
Noch toller iſt die Geſchichte im heſſiſ hen Reichstagswablkreiſe
Erbach-Bensheim: Dort bieten die Nationalliberalen ſogar denProvinzialvorſivenden des h r Landwirte, einen leib-
haftigen Oekonomierat, als Kandidaten an, der Bund derLandwirte aber entſcheidet ſich für r den antiſemitiſchen Buch-

händler Rippelb agen!
Was werden die heſſiſchen Nationalliberalen nach dieſen ſehr

fühlbaren Fußtritten vom Bunde der Landwirte tun? Was
ſie ſchon in Gießen taten, werden ſie in Alsfeld- Lauterbach
und Erbach-Bensheim wiederholen: demütig und gehorfam die

wählen! Schlimmer kann die politiſche Entwür-
werden.

ſe, daß der
etwa Land-

Bauernſchaft
Kunſtmaler,

Antiſemiten
digung einer „liberalen“ Partei nicht getrieben

Jm übrigen iſt es ſchließlich nicht h Jntereſſ
Bund der Landwirte in Heſſen faſt überall nichtrte als Reichstagskandidaten und Vertreter der

ſonde rn hulmeiſter BiürnerneifSchr tie h, Vurgermerſter,
chhändler.

aufſte ſt

und Bu
Arbeiterpartei und Flottenrüſtungen.Man ſchreibt uns aus L on don vom 25. März: Der be

klagenswerte Umſtand, daß zwei engliſche Arbeiterabg zeordnete
bei der Unterhausdebatte vom letzten Montag, die die bekannte

Schiedsgerichtsrede Sir war Greys brachte, ihren Vame-
raden in den Rücken fielen, indem ſie gegen die Mißtrauens-
reſolution gegen die Regierung ſtimmten, hat zu ſcharfen Er-
örterungen Anlaß gegeben. Der Labour Leader, das Organ
der zur Arbeiterpartei gehörigen Jndependent Labour Parthy
(J. L. P.) hat den beiden Abgeordneten gebührend die Leviten
geleſen, und dabei berechtigte Klage darüber erhoben, daß auch
eine Anzahl anderer Arbeiterabgeordneter bei jener Gelegen-
heit ihre Pflicht vernachläſſigten, indem ſie bei der Abſtim-
mung nicht zugegen waren. Von 42 Arbeiterabgeordneten
fehlten bei a Abſtimmung nicht weniger als 19. Es iſt ſehr
erfreulich, daß gegen den Verrat der zwei Ab geordneten und die
flichtverſäumung der d aus der Mitte der Ar

beiter parte i ſelber entſchiedener Proteſt erhoben wird,denn es müßte die w ichtigſten und nützlichſten Beſtrebungen der

Arbeiterpartei lahr nlegen, wenn eine Anzahl ihrer Mitglieder
ihr entweder direkt in den Rücken fallen oder nicht parieren.

Ge wiß. der Mann iſt ein

aber die hohe Selbſteinſchätzung

für den Al bend bew illigt.
Geſang etinſter großer

ſeiner
Leiſtungen beruht doch auf der Annahme, daß man ihm dieſeBeträge bewilligt. Bewilligt, nicht etwa an nen

haben woller
überall ſpart

Prozent der Tantieme

die um jeden Preis ihre Senſation
Hoftheatern, wo man jetzt faſt

dern annd Mit den
Autoren um ein halbes handelt. Jed Opfer man bringt, deſto höher ſteigen die Anſprüche

r Artiſten. Gerade die Hoftheater müßten hier im eigenſtenJ. tereßſe ſich Grenzen ziehen und Nein ſagen lernen. Dann

würden die Tenöre, die der Erſolge an großen Hoftheatern
für ihr Geſchäft auch ihrerſeits bedürfen, ihre Anſprüche ſchonermäßigen. Nichts liegt einem ferner, als dem Künſtler den

Verdienſt zu ſchmälern, aber dieſer Verdienſt muß doch ineinem gewiſſen Verhältnis ſtehen zu den Sätzen, womit
menſcbliche Leiſtungen ſonſt entlohnt werden. Wenn ein
Menſch an vier aufeinanderfolgenden Tagen ſo viel verdient,
daß die Zinſen davon genügen, um einen bürgerlichen Haus
ſtand durch ein Jahr zu beſtreiten, ſo kann die Leiſtung nicht
anders als überzahlt ſein. e peral wo es die Förde rung der
nationalen Kunſt gilt, mangelt es an Mitteln. Hier vergeudetman ſie mit vollen Händen für ei: rbietung die ohnehin,

weil ſie in einer fremden S erfolgt (und vor allem
wegen der unerſchwinglichen Eintrittst ganz nur
von einem des konſumierteinmal eine

Wirtſchaftsdavon abge

auf die künſtle-
kräfte wirken muß.

reiſe. Reod.)

kleinen likums7 9 kg 9 r 1werden kann. So wird auch der CaruſoJ 4 Jſchöne Jlluſtration für ein Kapite l der
lehre mit Kunſtgütern hergeben. Dabei iſt ganz
C 2 aen, wie dieſe Ueberentlohnung

e r 75 5 eſche und moraliſche Zucht der heimiſ

rkenklebemaſchine.
ſjand genommen, und doch
geſorgt, dies Geſchäft von

Marken klebt niemand
nicht. Alle Mittel, die

dieſer Verrichtung auf-
die L daran zu

Briefman

hat ſo über!
nicht dafür

lichk keit t befre ten.
ſchon gar

Eine
a Markenkleben
die Technik bisherer Ungannehm

gern, Verſicherungen nark
wenigſtens die unhygieniſ ſche Seite

dert n ſollten, ſind ſelten imſtande, die Liebhaberei
vermehren. Mit einem einfachen en zwamm, der wenigſtens,ſo lange er na zuverläſſig bleibt, macht man ſich dieFinger naß und und befeu htet außerdem Teile der
Markfe, die deſſen nicht bedürfen. Außerdem wird die Marke

gewöhnlich ſo naß. daß auch der Brief fumſchlag dadurch ver-
unreinigt wird. Hat man gar eine zahl von Briefenzu bedienen, ſo kommt es oft genug vor, daß dieſe, wenn ſie

Teil aneinander kleben

ß iſt
tleb rig

aufeinander geſchichtet werden, zum
bleiben. Kurzum, es iſt ein wahres Kreuz. Von den anderenniedlichen Hilfsmitteln. wie den verſchiedenen Arten vonRölſchen braucht gar nicht erſt geſprochen zu werden, weil ſie

alle Nachteile eines gewöhnlichen Schwamms ohne ſeine Vor-
teile haben. Da erſcheint denn der Erfinder einer Brief-
markenklebemaſchine in der Gloriole eines Wohltäters der
Menſchheit, und man fragt nur erſtaunt warum dieſer Mann
ſo lange auf ſich hat warten laſſen. Vielleicht mußte erſt der
Briefmarkenautomat das Licht der Welt erblickt haben, ehe
die Technik dazu reif war, uns auch dieſe weitere Erfindung

e

Erfreulich iſt auch, daß bereits eine Anzahl von Lokalorgani
ſationen in ſcharfen Proteſtreſolutionen das Vorgehen der be
treffenden Arbeitervertreter verurteilten. Es iſt jetzt um ſo
nötiger, den unſicheren Kantoniſten unter den Arbeiterver-
tretern von unten herauf auf die Finger zu ſehen, weil ſich die
Partei durch die an der Konferenz von Leiceſter angenommene
Statutenänderung der Möglichkeit beraubt hat, die Fraktions-
mitglieder im Bedarfsfalle zur Einhaltung der Diſgziplin zu
zwingen.

So nötig und nützlich dieſe Erörterungen in England ſind,
ſo bedauerlich, ja geradezu gefährlich wäre es, wenn man
daraus im Auslande und vor allem in Deutſchland falſche
Schlüſſe über die Stellungnahme der Arbeiterpartei als ſolcher
zu den Rüſtungsfragen ziehen wollte. Es wäre ebenſo falſch
wie verhängnisvoll, wenn am Feſtlande der Eindruck erweckt
würde, auf die engliſche Arbeiterpartei ſei im Kampfe gegen
das Wettrüſten kein Verlaß. Kein Vorwurf wäre weniger ge-
rechtfertigt. Gerade in der Frage des Militarismus und des
Wettrüſtens hat die Arbeiterpartei eine den Grundſätzen und
Auffaſſungen der internationalen Sozialdemokratie vollkommen
entſprechende Haltung eingenommen, und die Arbeiterfraktion
hat bei allen ſich hietenden Gelegenheiten, zuletzt auch gerade
in den Deba ten der vorigen Woche, die Forderungen der inter-
nationalen Sozialiſtenkongreſſe auf die internationale Ein-
ſchränkung der Rüſtungen und die Abſchaffung des Seebeute-
rechts mit großer Energie erhoben. Ja, es iſt in erſter Linie
gerade ihre unermüdliche Tätigkeit auf dieſem Gebiete, der die
engliſche Arbeiterpartei es zu verdanken hat, daß ihr Beſtand
und ihr Wachstum einen gewaltigen Gewinn für die ganze
internationale Arbeiterbewegn ng bedeutet. Jumal ja die
kleineren ſozialiſtiſchen Fraktionen in England in Fragen des
Militarismus bekanntlich nicht immer ſattelfeſt geweſen ſind

man den gewiß ſehr bedauerlichen Zwiſchenfall bei
der Unterhausabſtimmung vom letzten Montag nicht über-
ſchätzen. Ein oder zwei räudige Schafe werden wohl in den
meiſ ſten Parteien zu finden ſein und bei dem ſtark entwickelten
Jndividualismus der Engländer hält es ja überhaupt verhält-
nismäßig ſchwer, in dieſen wie in anderen Fragen Diſziplin
durchzuſetzen. Fehlen von 19 Arbeitervertretern bei der
Montagabſtimmung darf, ſo wenig wir es entſchuldigen wollen,
keineswegs dahin gedeutet werden, daß dieſe Abgeordneten für
die Flottenrüſtungen eintreten, oder auch nur, daß ſie ſie nicht
zu bekämpfen wagen. Abſtimmung fand erſt nach der
langen Rede Sir Ebward Greys kurz vor Mitternacht ſtatt,
weshalb viele Abgeordneten ſich aus anderen als politiſchen
Gründen entfernt hatten. Ferner iſt zu bemerken, daß die Ar-

neten überhaupt bei allen Unterhausgabſtimmungen
recht flau zu ſein pflegen Das iſt kein erfreuliches Kapitel,
hat aber mit der beſonderen Wettrüſtens nichts zu
un T as wichtigſte und entſchedenſte aber iſt, daß die Ab-

ung Donnerstag, die ſich ebenfalls auf eine Miß-
ution gegen die Rüſtungspolitik der Regierung be-

Arbeiterpartei ſelber eingebracht wurde, ein
weſentlich anderes Bild zeigte. Bei dieſer Gelegen-
heit ſtimmte nur ein Arbeiter vertreter gegen die
Reſolution, nur zwölf wovon einer jetzt in Auſtralien iſt

fehlten bei der Abſtimmung. Einer der zwei Abgeord-
neten, die am Montag für die Regierung ſtimmten, nämlich der
Bergarbeitervertreter Wilſon, ſtimmte am Donnerstag mit
der Arbeiterpartei gegen die Rüſtungspolitit. Von den elf, die
ſich ſernhielten, läßt ſich höchſten s von zweien oder
dreien annehmen, daß ſie den Kampf der Arbeiterpartei
gegen die Rüſtungen nicht billigen. Der einzige Abgeordnete,
der noch für die Rüſtungspolitik der Regierung ſtimmte, iſt
Duncan, der Vertreter des Schiffswerftenwahlkreiſes
Barrow-in-Furneß.

Wie mißlich es iſt, dieſe Verhältniſſe in England genau nach
feſtländiſchen Maßſtäben zu beurteilen, kann man daraus er-
ſehen, daß Juſtice, das Organ der engliſchen Sozialdemo-
krate (S. D. P.) in ſeiner letzten Nummer dem Bergarbeiter-
vertreter Wilſon (deſſen am Donnerstag erfolgter „Rückfall in
den Pacifismus“ damals noch nicht bekannt ſein konnte) wohl-
wollend auf die Schulter klopft, weil er mit ſeiner Stimm-
abgabe für die Rüſtungspolitik proletariſches Unabhängigkeits-
gefühl gezeigt habe! Wir ſind die letzten, zu leugnen, daß ſo
wohl die Diſziplin innerhalb der ehe wie a die

Auch ſoll hr

Das

Die

z rbeiterabgeord
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Jhr Urhe ber ſcheint e ein großer Mann auch darin

ungenannt bleiben will. Zum wenigſten ver-
Bellet, der im Kosmos den neuen Apparat

beſchreibt, daß er ſeinen Namen nicht habe in Erfahrung
bringen können. Er ſcheint ein Engländer zu ſein, weil die

aus England auf den Weltmarkt gebracht wird. Dieaſchine gleicht in Größe und Form einer kleinen Schreib-en und kann während des Gebrauchs, nachdem ſie ge
niigend mit Marken „beſchickt“ worden iſt, in einem feſten
Gehäuſe verſchloſſen bleiben, aus dem nur der Kopf des zu
ihrem Vetrieb führenden Hebels herausragt. Jm übrigen
hat die menſchliche Hand das weitere zu beſorgen, und zwar
iſt nur eine Hand dazu nötig, da ja auch die andere für dasAuflegen der Briefuneeß läge oder anderer Poſtſachen. die mit

Marken verſehen werden ſollen, frei bleiben muß. Das Fort
nehmen des frankierten Briefs beſorgt die Maſchine ſelbſt, in
dem ſie ihn rückwärts in einen Behälter wirft. Die ganze
Sache geht ſehr ſchnell, da die Bedienung der Maſchine in
nichts anderem als in dem Niederdrücken und Wiederloslaſſen
des Hebels beſteht. Man kann auf dieſe Weiſe ungefähr 4000
Kuverts in einer Stunde bekleben. Dieſe Angabe ſcheint
freilich ein wenig zu hoch zu ſein, weil dann beinahe
70 Kuverts auf eine Minute kämen. Man wird aber auch
eine Leiſtung von 1200 Kuverts in einer Stunde oder 20 in
einer Minute für eine ganz anſtändige Arbeit erachten
können. Da es ſehr viele Berufstätigkeiten gibt, in denen
Poſiſachen in Maſſen verſchickt werden müſſen, ſo kann dieſe
Maſchine, wenn ſie zuverläſſig arbeitet, auf eine große Ver-breitung und Be eliebtheit rechnen und dürfte ſich auch bald be-
zahlt machen. Es ſei noch bemerkt, daß ſie 50 000 Marken auf
einmal aufzunehmen vermag, die in ſechs Reihen angeordnet
ſind. Es wird nun wohl auch nicht ſchwer fallen, den kleinen
Apparat noch weiter zu verbeſſern, indem man ihn für ver-
ſchiedene Marken einrichtet, was vorläufig nicht geſchehen zu
ſein ſcheint.

Der Frkf.

zu ſchenken.
zu ſein, daß er
ſichert Profeſſor

Ztg. wird zu dem Gegenſtand noch geſchrieben:Von mehreren deutſchen Firmen wird ſeit einiger Zeit
eine derartige Maſchine deutſcher Erfindung hergeſtellt,
welche das im Kosmos beſchriebene engliſche Fabrikat in
allen wichtigen Punkten übertrifft. Alle Maſchinen des deut-
ſchen Typs werden entweder von Hand oder durch elektro-
motoriſchen Antrieb betäligt; die Briefe befinden ſich nebſtden Marken in einem geſchloſſenen Kaſten; ein Zurückziehen
des beklebten Huverts iſt unmöglich, ebenſo iſt ein Marken-
diebſtahl ſo gut wie ausgeſchloſſen, da der Verbrauch an
Marken, je nach dem Syſtem in verſchiedener Weiſe kontrol-
liert wird, indem entweder ein Zählwerk eingebaut iſt oder
die nicht zum Aufkleben verwendeten Marken von der Ma
ſchine geſondert werden; eventuell zeigt auch eine Alarmvor-
richtung unbefugte Eingriffe an. Ferner können bei dem
deutſchen Typ vier, ja fünf verſchiedene Markenſorten ver-
wendet werden; die Maſchinen bekleben, je nach d Art ihres
Antriebes, mindeſtens 3000 Kuverts pro Stunde, d. h. 50 Stück
in einer Minute, leiſten alſo mehr als das Doppelte wie das
engliſche Fabrilat.
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Prinuzivier feſtigkeit mancher ihrer Mieglieder, noch viel zu
wünſchen übrig läßt. Aber in den Fragen des Militarismus
unb der Rüſtungspolitik iſt die engliſche Arbeiterpartei nicht
nur als Organiſation, ſondern auch ſo gut wie ausnahmslos in
ihrer ganzen Mitgliedſchaft völlig einig mit den Arbeiter
parteien aller anderen Länder. Jeder Verſuch der Jingos des
Feſtlandes, aus völlig vereinzelten Vorgängen, mit denen
übrigens die Arbeiterpartei ſelber ſchon fertig werden kann und
wird, Kapital für ſich zu ſchlagen, kann mit dem nackten Hin-
weis auf die wirklichen Tatfachen zurückgeſchlagen werden.

Deutſches Reich.
eòc Der „Herr General“. Herr v. Bethmann Hollweg macht
„Karriere“. Aus der Armee iſt er als Unterleutnant des

Beurlaubtenſtandes ausgeſchieden; als er Reichskanzler wurde,
ernannte ihn Wilhelm II. zum „Major“ und jetzt hat er ihn
zum General major ernannt. Dieſer neueſte General iſt in
ſeinein ganzen Leben nie aktiver Offizier geweſen. Wenn Herr
v. Bethmann Hollweg in dieſer Weiſe weiter „ſpringt“, dann
kann er es noch zum Generalfeldmarſchall bringen. Daß der
trockene Mann ſo viel Freude an den Uniformſpielereien hat!

Das Schiffahrtsabgabengeſetz. Halbamtlich wird gegen
über mannigfach verbreiteten irrigen Annahmen“ erklärt, die
verbündeten Regierungen legten großen Wert darauf, den Ge-
ſetzentwurf über die Schiffahrtsabgaben noch in der jetzigen
Tagung des Reichstages erledigt zu ſehen. Die Beratungen
der Reichstagskommiſſion für das Schiffahrtsabgaben Geſetz
ſeien, nachdem der neue Text des Art. 54 der Reichsverfaſſung
angenommen und der Bildung von Strombauverbänden für
die gemeinſamen Flüſſe grundſätzlich zugeſtimmt wurde, in
der letzten Woche nicht unerheblich fortgeſchritten. Ein Teil
der bürgerlichen Preſſe äußert lebhafte Zweifel, daß es der
Regierung gelingen werde, ihre Hoffnungen erfüllt zu ſehen.

Die Zuwachsſteuer und die Gemeinden. Mehrere der Ge-
meinden, die nach S 60, Abſ. 2 des Zuwachsſteuergeſetzes vom
16. Februar d. J. befugt ſind, beim Reichskanzler die Belaſſung
ihrer bisherigen Zuwachsſteuerſatzung zu beantragen, halten
mit der Stellung ſolcher Anträge zurück, bis ſie die Ausfüh-
rungsbeſtimmungen zum Geſetze oder die Feſtſetzung des
Durchſchnittsertrages durch den Bundesrat erfahren oder ihre
Gemeindevertretungen befragt hätten. Dieſe Gemeinden gehen,
wie die Norddeutſche Allgemeine Zeitung ausführt, von unzu
treffenden Vorausſetzungen aus. Anträge auf Belaſſung der
bisherigen Satzungen können, ſoweit ſie überhaupt ausſichts-
voll erſcheinen, nur berückſichtigt werden, wenn ſie vor dem
1. April d. J. vorbehaltlos geſtellt und bei dem Reichskanzler
eingegangen ſind.

Folgen der Tabakſteuer. Dem Reichstage iſt eine national
liberale Reſolution zugegangen, die die verbündeten Regie-
rungen erſucht, „alsbald“ dem Reichstage noch einen Nachtrag
zum Reichshaushaltsetat zur verfaſſungsmäßigen Beſchluß-
faſſung vorzulegen, durch den hinreichende weitere Mittel zur
Verfügung geſtellt werden, um, entſprechend den Beſtimmungen
des Artikels IIa des Tabakſteuergeſetzes vom 15. Juni 1909, den
infolge des Geſetzes arbeitslos gewordenen oder durch Ein-
ſchränkung der Betriebe geſchädigten Hausgewerbetreibenden
oder Arbeitern des Tabakgewerbes die bis zum 15. Auguſt 1911
zuſtehende Unterſtützung zu gewähren. Nein, wie die Natio-
nalliberalen arbeiterfreundlich werden! So kurz vor
den Wahlen

Die Mecklenburger „Landesherren“. Die Regierungen
beider Mecklenburgs ſind für den 3. April zu einer gemein
ſamen Sitzung nach Schwerin einberufen. Nach einer Mel-
dung der Magdeburger Zeitung wird Mecklenburg- Schwerin
einen Antrag auf Einführung einer Verfaſſung auf Grund
freier Entſchließungen der Landesherren
ſtellen.

Die „Landesherren“ brauchten ſchon längſt eine Verfaſſung,
weil ſie Geld brauchen. Aber die wirklichen Landesherren,
die Junker wollen nicht.

Dunkles und „Helles“ von den Schwarzen. Als fromme
Sühne für das kürzlich verlorene Reichstagsmandat in
Jmmenſtadt beabſichtigen die katholiſchen Vereine des Allgäus
am 15. Mai von Jmmenſtadt aus einen Pilgerzug nach
dem Wallfahrtsorte Altötting zu veranſtalten, an
dem auch Turner, Feuerwehr und Schützenvereine teilnehmen.

Der liebe Gott und die Zentrumskapläne werden an ihren
getreuen Schäflein herzinnigliche Freude haben!

Nach einer Münchner Meldung wird Dr. Heim am
28. März in einer großen öffentlichen Verſammlung in
Regensburg Ahrechnung mit dem Reichstagszentrum halten.
Er kündigt einen Vortrag Jch und die Zentrumsfraktion im
Reichstage an.

Frankreich.
Beſchlagen und zerſprengt.

Aus Paris wird uns geſchrieben: Seit dem Sturze
Briands iſt die Reaktion noch nicht zur Beſinnung gekommen.
Bis letzten Dienstag hat ſie ſich in der Hoffnung gewiegt, mit
dem Miniſterium Monis bald aufräumen und dann ein von
allen Reformneigungen freies Miniſterium konſtituieren zu
können. Jhre zerſchmetternde Niederlage nach dem kläglich
geſcheiterten Obſtruktionsverſuch hat ſie um den letzten Reſt
von Befinnung gebracht. Zur politiſchen Niederlage geſellt
ſich jetzt die innere Spaltung.

Es ſind die Progreſſiſten, das ſogenannte Zentrum, das
aber durch die politiſche Entwicklung nicht nur auf den
Kammerbänken nach rechts gedrängt worden iſt, die ſich den
Luxus einer weiteren Spaltung leiſten. Es iſt das ja nicht
die erſte Sezeſſion der Progreſſiſten. Seit ſie aufgehört
haben, Regierungspartei zu ſein, bröckeln ſie immer mehr ab.
Erſt war es die ſogenannte demokratiſche Linke, die die pro-
greſſiſtiſchen Miniſterkandidaten aufnahm, dann gründete
ſich unter Combes die republikaniſche Union der Linken“, die
ſich jetzt mit der demokratiſchen Linken verſchmolzen hat. Der
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progreſſiſtiſchen Fraktion ſchloſſen ſich dagegen der größte Teil
der ehemaligen Nationaliſten und einige klerikale Monarchiſten
an, die ſich mit der Republik „ausgeſöhnt“ hatten, ohne des-
halb aufzuhören, klerikale Reaktionäre zu ſein. Jetzt haben
die paar authentiſchen Progreſſiſten, große kapitaliſtiſche
Republikaner vom alten Schlag, die neue Bundesbrüderſchaft
zu kompromittierend gefunden. Und ſo haben ſie eine neue
Gruppe, die ſich republikaniſche Union“ nennt, gegründet.
Jm Mittelpunkt dieſer Gruppe ſtehen die Herren Benviſt,
Thierry und Chanot, die Ueberbleibſel der einſt ſo mächtigen
Partei. Herr Aynard, der alte Führer der Progreſſiſten in
der Kammer, ſcheint dieſe Schwenkung nicht mitzumachen.

Die neue Gruppe will in den nächſten Tagen ihr Programm
veröffentlichen. Auf dieſen aufgewärmten Kohl kann man
geſpannt ſein. Ueber die eigentlichen Urſachen der Sezeſſion
ſcheinen ſich die Sezeſſioniſten ſelbſt nicht klar zu ſein. Klar
iſt nur, daß ſie Anſchluß nach links ſuchen. Da vorausſicht-
lich die Verhältniswahl mit der Liſtenverbindung zur Durch-
führung kommen wird, fürchten ſie, wenn ſie ſich nicht mit
der Rechten verbinden, wovor ſie ein Reſt von Scham zurück-
hält, zwiſchen rechts und links zerrieben zu werden. Aber
dieſe Vorausſicht iſt ſicher nicht der einzige Beweggrund ihrer
Abſplitterung. Die Mehrheit der progreſſiſtiſchen Gruppe,
die Briand unterſtützt hat, iſt von vornherein aus klerikalen
Erwägungen in ſchärfſte Oppoſition zum Miniſterium Monis
getreten. Dieſe Erwägungen teilen die Sezeſſioniſten, die
bloß das goldene Kalb anbeten, nicht. Geborene Regierungs-
leute, iſt ihnen die Rolle der heroiſchen Oppoſition unerträg-
lich. Sie wollen verdienen und herrſchen. Wenn ſie ſchon
ſelbſt nicht herrſchen können, ſo möchten ſie doch die Regierung
beeinfluſſen, durch ſie herrſchen. Das können ſie aber in der
Oppoſition nicht. Wir werden ja ſehen, ob es dieſer neuen
Dreimännerpartei gelingen wird, die Regierung im reaktio-
nären Sinne zu beeinfluſſen.

Vorläufig lann die Reaktion eine weitere Niederlage buchen.
Die letzten in Haft befindlichen Eiſenbahner und zwei
Redakteure der Guerre Soziale ſind endlich auf freien
Fuß geſetzt worden. Die volle Amneſtie iſt von der Re-
gierung noch abgelehnt worden, aber ſie wird jedenfalls nicht
mehr lange auf ſich warten laſſen.

Italien.
Der Sozialdemokrat beim König.

Dem Vorwärts wird aus Rom geſchrieben: Die geſamte
italieniſche Preſſe kommentiert den Empfang des Sozialiſten
Biſſolati durch den König. Biſſolati hatte ſich, wie
Tribung mitteilt, geweigert, in einem Gehrock oder einem
Zylinderhut nach dem Quirinal zu gehen. Seine einzige
Konzeſſion war, daß er Handſchuhe anlegte. Giornale d'Jtalia
zufolge wurde Biſſolati, der ſeinen grauen Schlapphut im
Vorzimmer zurückließ, ſofort in das Kabinett des Königs ge-
führt, wo dieſer bereits anweſend war. Der König reichte
ihm die Hand und nötigte ihn, neben ihm auf dem Sofa
Platz zu nehmen. Das Blatt ſtellt in der Beſprechung dieſes
ungewöhnlichen Vorganges feſt, daß es lange her ſei, daß
Biſſolati gerufen habe: „Nieder mit dem König!“ Das
ſozialiſtiſche Organ Avanti erklärt, Biſſolati habe als Be-
dingung für ſeinen Eintritt in das zu bildende
Kabinett die Einführung des allgemeinen und
gleichen Wahlrechts geſtellt. Ein anderes Organ be-
trachtet den eventuellen Eintritt von Sozialiſten in das neue
Kabinett als ein Zeichen der Degeneration der Mon-
archi e.

Uns ſcheint es vielmehr ein Zeichen der „Degeneration“ der
italieniſchen Sozialdemokratie zu ſein! Ob Biſſolati wirk-
lich einen Miniſterpoſten bekommt, war bis Sonnabend noch
nicht entſchieden.

Rußland.
Stolypins Sieg.

Petersburg, 26. März. Die Miniſterkriſis iſt beendet.
Stolypin bleibt auf ſeinem Poſten. Jn ſeinem Haus
fand geſtern abend ein Miniſterrat ſtatt. Durch zwei kaiſer-
liche Erlaſſe an den Senat wird befohlen, daß Reichs rat
und Reichsdumag die Seſſion vom 25. bis 28. März
unterbrechen. Die Erlaſſe ſind von Stolypin gegen-
gezeichnet.

Dieſe Unterbrechung der Reichsrats- und der Dumaſitzungen
berechtigt die Regierung nach den Staatsgrundgeſetzen, die

Semſtwovorlage für die ſechs Weſtgouvernements,
deren Ablehnung im Reichsrat die unmittelbare Veranlaſſung
für die Demiſſion Stolypins bildete, zum Geſetz zu erheben.
Jnnerhalb zwei Monaten nach Wiederaufnahme der Sitzungen
muß das Geſetz den parlamentariſchen Körperſchaften vor-
gelegt werden.

Zugleich erhält Stolypin die Genugtuung, indem ſeine
Hauptgegner, die Reichsratsmitglieder Durnowo und
Trepow vom Zaren bis 1. Januar 1912 beurlaubt wor-
den ſind.

Verſchärfung des ruſſiſchechineſiſchen Konflikts.
Petersburg, 26. März. Die Spannung zwiſchen Ruß-

land und China ſpitzt ſich weiter zu. An der Moskauer und
Petersburger Börſe kurſierte das Gerücht von dem bevor-
ſtehenden Ausbruch ernſter Verwicklungen. Jn
Moskau ſprach man ſogar offen vom Ausbruch eines Krieges.
Jn Regierungskreiſen gibt man den Ernſt der Lage infolge
der angeblich herausfordernden Haltung Chinas zu. China
konzentriert nach Moskauer Meldungen zwei
Diviſionen bei Charbin und hat mit dem Vor-
marſch gegen die ruſſiſche Grenze begonnen.
Ruſſiſche Familien verlaſſen Charbin voller Panik. Alle Bahn-
züge ſind überfüllt. China verweigert Genugtuung für die
Beſchießung ruſſiſcher Soldaten. (7?)

Chinas Antworinote.
Aus Peking wird gemeldet, daß der ruſſiſche Geſandte Koro-

ſtowetz dem Weipuwu geraten habe, die Antwortnote wegen
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ihrer Unannehmbarkeit nicht zu übergeben. Chinya habe ein
gewilligt, die ruſſiſchen Forderungen zu erfüllen, habe aber
dabei vorgeſchlagen, ein beſonderes Ablommen über die Kon-
ſulate und die Handelsfreiheit zu ſchließen. Jn Peking ſei
eine Auslandsanleihe von hohem Betrage geplant. Die
Chineſen hätten in den letzten vier Tagen bereits neunmal
auf ruſſiſche Soldaten geſchoſſen, ohne daß die chineſiſchen
Behörden die ruſſiſchen Vorſtellungen berückſichtigten. Die
Chineſen verhielten ſich herausfordernd und zerſtören ruſſiſche
Bahngleiſe. Jn der Mongolei erwarte man allenthalben den
Krieg. Das Land ſei voll chineſiſcher Truppen.

China gibt nach.
London, 27. März. Die Times melden aus Peling:

Geſtern ſtattete der Vizepräſident des Auswärtigen Amtes, der
frühere Geſandte in Petersburg und Tokio, dem ruſſiſchen Ge-
ſandten einen Beſuch ab und gab mündlich die Verſicherung,
daß die chineſiſche Regierung unverzüglich den ruſſiſchen For-
derungen nachkommen werde, bis jetzt hätte China nicht ge-
giaubt, daß Rußland von China die genaue Durchführung der
ruſſiſchen Forderungen verlange, die in der letzten von Ruß-
land an China gerichteten Antwortnote bezeichnet waren.
China erkennt nunmehr an, daß die Forderung Rußlands ernſt
iſt und gibt nach, weil es nicht anders handeln könne.

Mexiko.
Diaz muß weichen

Neuyork, 26. März. Das merxrilaniſche Kabinett hat jetzt
den Forderungen der Jnſurgenten inſoweit nachgegeben, daß
es zurückgetreten iſt.

Der Rücktritt wird als unmittelbare Folge der Beſprechung
Limantours mit den Vertretern der Aufſtändiſchen angefchen.
Limantour gilt nunmehr als Herr der Lage. Es geht das
Gerücht, Diaz verläßt Mexiko. Vertreter der Anfſtändiſchen
erklären, Madero werde die Feindfeligkeiten jedoch vorläufig
noch nicht einſtellen.

Der Rücktritt des mexikaniſchen Kabinetts befricdigi die
Revolutionäre nicht. Sie erwarten jedoch, daß Digz eine
längere Europareiſe zu ſeiner „Erholung“ antreten und die
Regierung dem Miniſter Limantour und dem General Reyes
übergeben wird. Dadurch würde der Frieden geſichert ſein.

Gerichtsſaal.
Strafkammer.

Halle, 24. März.
Sind ſchriftliche Arbeiten gewerbliche Tätigkeiten? Mit

dieſer Frage beſchäftigte ſich am Freitag die Straf-
kammer in der Sache des 57jährigen Agenten Guſtav
Böhme von NModelwitz, der vom Schöffengericht wegen Ver-
gehens gegen S 35 der Gewerbeordnung zu 30 Mk. Geldſtrafe
verurteilt worden war. Gegen dieſes Urteil hatte er Berufung
eingelegt. Der Beſchuldigte, der früher Obermüller geweſen
und wegen ſeines Alters ſeiner früheren Tätigkeit nicht mehr
nachgehen kann, ernährt ſich teilweiſe von Anfertigungen

erichtlicher Schriftſtücke und Vertretungen bei Behörden uſw.
eine ſtrafbare Tätigkeit wird darin erblickt, daß er

fremde Rechtsange legenheiten beſorgt habe,
ohne der Behörde davon Anzeige erſtattet zu
haben. Er beſtritt, daß ſolche ſchriftliche Arbeiten als ge
werbliche Tätigkeiten anzuſehen ſeien. Er ſei nur zeitweiſe
bei Unternehmern tätig geweſen und habe für ſeine Arbeiten
etwa 30 Pfennig pro Stunde erhalten. Die gegen ihn er-
ſtattete Anzeige erſcheine auch ſchon deshalb haltlos, weil er
früher unter den Augen des Amtsvorſtehers
Rechtsſchriftſtüchke aufgenommen und jener Be-
amte ihm nicht geſagt habe, daß er jene Tätigkeit polizeilich
anmelden müſſe. Das Schöffengericht hatte zum Ausdruck
gebracht, des Angeklagten Tätigkeit ſei anmeldepſlichtig ge-
weſen, denn Gewerbe ſei jede objektiverlaubte, auf
Gewinn gerichtete fort geſetzte Arbeit. Dieſer
Anſicht ſchloß ſich die Strafkammer an. Sie ermäßigte aber,
da der Fall milde liege, die Straſe auf 10 Mk. Begründend
hieß es, der Angeklagte habe fortlauſend gegen Entgeld
Rechtsgeſchäfte beſorgt, nicht etwa als Kontoriſ: gcehandelt,
ſondern für ſtundenweiſe Bezahlung gearbeitet. Eine ge-
werbliche Tätigkeit liege vor.
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W

ist für einfache Möbel Ausstattungen anerkannt das grösste und leistungs-
fähigste Spezialhaus. Zwanglose Besichtigung für jedermann von grossem Wert!

Grössto Auswahl! Reelle, grundsolide Bedienung!
Kulanteste Zahlungsbedingungen!
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Wenn Sie bei den hohen
n beſonders ſparſam wirtſchaften wollen, ver-
ſuchen Sie unſeren

kühl hafte
mit 6urrogat,

aromatiſch bekömmlich
preiswert.

v Pfd.
Pulet U Pfg.

Ferner empfehlen wir unſeren
Wo nnübertroffenen

kdekd Malzkaffee,
Prfet 28 Pfg.

Zu haben bei unſeren Mit-
gliedern, kenntlich an unſerem
Firmenſchild:

Einlaufs- Verein der
Kolonialwaren ander

E. G. m. b. H., Halle a. S

Scherben boßlor:

Wedi! Leimt! el alles volert lageltos
dauerhaſl. à FPlasche 30 Pfg.
Nur in der Drogerie v. Otto Krawer.

d. Glauchaischen Kirche e.

Gebrauchte Möbel

Nußbaum u. Mahagoni.
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Standesantliche Nachrichten
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Halle a. S., Dienstag den 28. März 1911 22. Jahrg.

Die Bagdadbahn.
Die türkiſche Preſſe iſt wieder voll Lobeserhebungen für

Deutschland. Die Veranlaſſung dazu gibt das Uebereinkommen
über den Weiterbau der Bagdadbahn. Jch habe wiederholt
darauf verwieſen, wie leicht die orientaliſche Begeiſterung in
ihr Gegenteil umſchlagen kann. Wir haben auch draſtiſche Bei
ſpiele davon geſehen anläßlich der Potsdamer Entente.

Es kann nicht bezweifelt werden, daß der Bau des Schienen
wegs bis Bagdad für die Türkei von eminenter Bedeutung iſt.
Von der großen Transverſallinie, die Konſtantinopel mit dem
IJndiſchen Ozean verbinden ſoll, find demnach nunmehr 1245
Kilometer bereits gebaut, während für weitere 1435 Kilometer
bindende Verpflichtungen vorliegen und mit ihrem Bau bereits
begonnen worden iſt. Bis zum Perſiſchen Golf bleiben noch
etwa 650 Kilometer. Für dieſe Schlußſtrecke haben die deutſchen
Konzeſſionäre durch das ſoeben unterzeichnete Abkommen auf
ihre Rechte verzichtet. Sie haben das ſehr wohl tun können.
Denn das Schwergewicht des geſchäftlichen Jntereſſes der deut
ſchen Kapitaliſten liegt nicht im Perſiſchen Golf, ſondern an der
Küſte Syriens, wo ſie jetzt in Alexandrette einen Hafen
neben Verbindungslinie zur Bagdadbahn erhalten. Der Per-
ſiſche Golf wird kommerziell von England beherrſcht. Die
Eiſenbahn bis Kuweit am Perſiſchen Golf würde auch kom
merziell vor allem England zugute kommen. Denn es wäre
damit eine Handelsſtraße geſchaffen worden, die Oſtindien mit
Meſopotamien und Perſien verbinden würde.

Für die deutſchen Waren wie für jede Konkurrenz, die aus
Europa kommt, iſt der weitaus kürzeſte Weg, um in das Jnnere
Weſtaſiens zu dringen, die Seeſtraße nach Syrien. Jm Befitze
der ſyriſchen Häfen, der großen Eiſenbahn und der Zufahrt-
ſtraßen kann das deutſche Kapital deshalb ruhig zuwarten, ob
die Schlußſtrecke der Bagdadbahn gebaut wird oder nicht.

Für die Bagdadbahn ſelbſt dürfte es allerdings von Vorteil
ſein, wenn ſie bis zum Golf gebaut worden wäre. Denn erſtens,
würden ſich ihre Frachten durch den Verkehr mit dem Jndiſchen
Ozean vermehren, ſodann aber durchläuft gerade dieſe Schluß-
ſtrecke in ihrem größten Teil von Bagdad bis Baſſra ein ſehr
fruchtbares und bevölkertes Gebiet. Aber das berührt das
Intereſſe der deutſchen Finanzgruppen ganz und gar nicht.
Denn ſie bekommen ihre Garantien: 11000 Frank für jeden
Kilometer Eiſenbahn, den ſie gebaut haben, und 4500 Frank
für jeden Kilometer, den ſie in Betrieb geſetzt haben. Ob alſo
die Eiſenbahn Ueberſchüſſe oder Defizit liefert, für die Hoch-
finanz rentiert ſie ſich immer. Dagegen, wenn die Schlußſtrecke
nicht gebaut wird, muß offenbar ein bedeutender Teil des
Handelsverkehrs Meſopotamiens, der ſonſt dem Perſiſchen Golfe
ſich zuwenden würde, der Eiſenbahn folgend, die Richtung nach
Alexandrette nehmen. Es iſt klar, daß das für den deutſchen
Handel von Vorteil wäre.

Der ganze Streit am Kuweit und die Schlußſtrecke der
Bagdadbahn iſt kein wirtſchaftlicher, ſondern ein politiſcher. Es
iſt der Streit des engliſchen mit dem deutſchen Jmperialismus.
Der deutſche Jmperialismus will, unter Umgehung des
Gibraltar, des Suezkanals und Adens, direkt zum Jndiſchen
Ozean gelangen, der engliſche will ihn daran hindern und „den
Weg nach Jndien“ ſchützen. Der Handelsweg nach Oſt
indien wird, freilich, für alle Zeiten der Seew eg bleiben, aber
für die Jmperialiſten hüben und drüben handelt es ſich nicht
um die Entwicklung der wirtſchaftlichen Weltbeziehungen, ſon
dern um die Welteroberung, nicht um die Kulturperſpektiven,
ſondern um die Kriegseventualitäten, nicht um den Waren-
verkehr, ſondern um die Bewegung der Armeen und Kriegs
flotten.

Das Bagdadabkommen beweiſt, daß man durch wirtſchaftliche
Verbindungen mehr erreichen kann, als durch Gewalt, daß folg-
lich der Jmperialismus der kapitaliſtiſchen Entwicklung ſelbſt
im Wege ſteht. Eine andere Tatſache, die ebenfalls in Ver
bindung ſteht mit der Bagdadbahn, beſtätigt das. Es beginnt
nämlich in Weſtaſien, im Anſchluß an die Eiſenbahnen und die
Seehäfen, eine bedeutende Baum wollkultur ſich zu ent
wickeln. Jm Wilajet Adana betrug ſchon 1904-5 die
Baumwollernte 45 500 Ballen, jetzt wird ſie auf 85 000 Ballen
geſchätzt. Das ſind ganz andere Reſultate, als jene, welche man
in den deutſchen Kolonien bis jetzt hat erzielen können! Das
Baumwollgeſchäft in Weſtaſien wird ſehr bedeutend vom deut
ſchen Kapital gefördert. Nunmehr aber erſt mit der Erbauung
der Eiſenbahn werden die reichen Baumwollgebiete Meſopo
tamiens erſchloſſen werden. Was braucht man da noch Milli
arden für Kriegsflotte und weltentlegene Kolonien mit ihrer
Beamtenkorruption, ihrem Tropenkoller und ihrer Neger-

ſchinderei auszugeben tan braucht es nicht, aber man tut es denn der Kapitalis
mus führt zur Herrſchaft einzelner CEliquen und die bürger-
liche Geſellſchaft ſelbſt wird zum Opfer und zur Beute ver

wegener Abenteuerer. Parvus.
Aer öſterreichiſche Gewerlſchaftstonfſikt

G. P. Wien, 21. März 1911.
Seit vier Monaten wurden zwiſchen der Reichsgewerkſchafts-

kommiſſion und der Prager tſchechiſchen (ſeparatiſtiſchen) Ge-
werkſchaftskommiſſion Verhandlungen gepflogen, die gemäß
dem Auftrage des Kopenhagner Kongreſſes von der Geſamt-
parteivertretung der öſterreichiſchen Sozialdemokratie einge
leitet worden ſind und die den Zweck hatten, eine Beilegung
des Gewerkſchaftskonfliktes vorzubereiten. Dieſe Konferenzen
ſind nun als reſultatlos abgebrochen worden.

Sie hatten ſchon unter ſehr ungünſtigen Auſpizien begonnen.

Denn unmittelbar nach a r e t dietſchechiſche ſozialdemokratiſche Partei ganz offiziell mit einer
Hetze gegen die deutſche ſozialdemokratiſche Par

tei und gegen die zentralen (internationalen) Gewerkſchaften
ein. Wieder wurden eine Reihe von Gewerkſchaften geſprengt,
ſo daß jetzt eigentlich nur noch drei Gewerkſchaften von der
Spaltung verſchont blieben und jetzt wird daran gearbeitet, die
Eiſenbahner zu ſpalten. Die Reichsgewerkſchaftskommiſſion iſt
bei den Verhandlungen den Wünſchen der Separatiſten ſo weit
entgegengekommen als es überhaupt möglich iſt, wenn man
nicht die Kampffähigkeit gegenüber den Unternehmern preis-
geben will. Auf den erſten Vorſchlag der Separatiſten, der ein
fach die nationale Teilung der Gewerkſchaften bis in die
kleinſte Werkſtätte hinein verlangt, antwortete ſie mit einem

Gegenvorſchlage, der in der Organiſation die beſtehenden ſepa-
ratiſtiſchen Verbände anerkennt und nur weitere Spaltungen
vermeiden, die Lohnkämpfe aber einheitlich führen will wo
bei für kleinere Streiks ſogar die Autonomie der ſeparatiſti-
ſchen Gewerkſchaften zugeſtanden wird. Darauf hat die ſepa-
ratiftiſche Gewerkſchaftskommiſſion wiederum mit einem Vor
ſchlage geantwortet, der dem erſten im Weſen entſpricht: wie
der ſollen überall in ganz Oeſterreich ſelbſt im rein deut-
ſchen Gebiet, wo ſich einige tſchechiſche Arbeiter aufhalten
in derſelben Werkſtätte, mehrere Gewerkſchaftsorganiſationen
derſelben Branche nebeneinander beſtehen: Die Arbeiter jeder
Werkſtätte ſollen national geteilt ſein. Das einzige Zugeſtänd
nis, das darin gemacht wird, beſteht darin, daß ein gemein
ſamer Widerſtandsfonds für die geſamten Gewertſchaften
Oeſterreichs geſchaffen werden ſoll, der in Not geratene Streiks
unterſtützen ſoll.

Man iſt alſo in dem halben Jahre ſeit Kopenhagen noch nicht
weiter gekommen. Die tſchechiſchen Separatiſten und mit ihnen
die ganze offizielle tſchechiſche Partei ſtehen noch immer auf
demſelben Standpunkte, daß die Gewerkſchaften national ge-
teilt, d. h. daß die Arbeiter jeder Fabrik nach ihrer nationalen
Zugehörigkeit geſpalten werden ſollen, und ſie weiſen jedes
Entgegenkommen der zentralen Gewerkſchaften zurück. Die
Reichskonferenz der zentralen Gewerkſchaften, die vorige Woche
tagte, hat denn auch die Konſequenzen daraus gezogen und die
Verhandlungen mit den Separatiſten für abgebrochen er-
klärt. Jn dem einſtimmig gefaßten Beſchluſſe heißt es: „Die
aus den ſeparatiſtiſchen Gegenanträgen erſichtliche Tendenzen
hindern dauernd eine Beilegung des Konflikts; ſie wider
ſprechen den elementarſten Begriffen über die Gewerkſchaften
und deren Kampfe; ſie ſind vielmehr Grundforderungen des
ſchroffſten Nationalismus, Tendenzen, die das Proletariat
nicht einigen, ſondern gegenſeitig entfremden und es darum
kulturell und ſozial ernſtlich bedrohen. Die Reichskonferenz
ſpricht als ihre Ueberzeugung aus, daß die verantwortlichen
Faktoren der tſchechiſchen Gewerkſchaften und der tſchechiſchen
Partei mit vollem Bewußtſein den nationalen Aſpirationen
näher ſtehen als den ſozialen Bedürfniſſen der tſchechiſchen Ar-
beiterſchaft. Sie billigt deshalb den Abbruch aller weiteren
Verhandlungen mit den Separatiſten und macht es den Zen-
tralverbänden zur Pflicht, mit den ſeparatiſtiſchen Organiſa-
tionen in kein Gegenſeitigkeitsverhältnis einzugehen und die
Einheit der Organiſationen mit allen ihnen zu Gebote ſtehen-
den Mitteln zu wahren.“ Auf der Reichskonferenz waren Ver-
treter aller Nationen anweſend; ſie ſtimmten alle einſtimmig
für die Reſolution. Der öſterreichiſchen Gewerkſchaftskommiſ-
ſion ſtehen nun weitere ſchwere Kämpfe bevor. Hoffen wir,
daß ſie ſie ohne Schaden überſteht.

Gewerkſchaftliches.
Der Kampf im Hamburger Holzgewerbe

iſt durch die Beſchlüſſe der Unternehmer vom 22. März gewaltig
verſchärft worden. Der paritätiſche Arbeitsnachweis ſoll allen
Ernſtes beſeitigt werden und der von den Arbeitern ein-
gereichte Vertragsentwurf wurde von der Verſammlung kurzer-
hand abgelehnt. Die „berufenen Ratgeber“ ließen es an
ſchneidigen Scharfmacherreden nicht fehlen und in der Hurra-
ſtimmung wurde dem Holzarbeiterverband der Kampf bis aufs
Meſſer erklärt. Dem Anſcheine nach ſind alſo die Hamburger
Tiſchler dazu auserſehen, das Rezept praktiſch zu erproben, das
einer ihrer Führer auf der im vorigen Jahre in Eiſenach
tagenden Generalverſammlung des Arbeit,geber“ſchutzver-
bandes für das deutſche Holzgewerbe zur Empfehlung brachte:
den Kampf gegen den Holzarbeiterverband nach echt mili
täriſchem Muſter zu organiſieren. Ohne Kampf ſcheint
in Hamburg ein annehmbarer Vertrag nicht zuſtande zu kom
men. Jm Unternehmerlager hat die ſcharfmacheriſche Richtung
die Oberhand gewonnen. Den Arbeitern bleibt daher nichts
anderes übrig, als ihre Maßnahmen ebenfalls danach einzu
richten. Jn überfüllten Verſammlungen nahmen ſie die Be
richte ihrer Vertreter entgegen und einſtimmig wurde in
der Verſammlung vom 23. März beſchloſſen: Alle Ledigen
haben ſofort das Kampfgebiet zu verlaſſen unter Zahlung eines
angemeſſenen Reiſegeldes; ab 27. März wird allen orts-
anſäſſigen Streikenden und Arbeitsloſen eine erhöhte Unter-
ſtützung gezahlt; der paritätiſche Arbeitsnachweis darf Arbeits
kräfte an geſperrte Betriebe nicht vermitteln, ſelbſt auf die Ge
fahr hin, daß der Nachweis ſeine Tätigkeit ganz einſtellen muß;
Ueberſtunden ſind ſtrikte zu verweigern.

Jm Kampfe ſtehen gegenwärtig 60 Betriebe mit rund 1500
Beſchäftigten. Es kommen die Branchen der Bau und Möbel
tiſchler, Bauanſchläger, Parkettleger und Maſchinenarbeiter in
Frage. Zuzug nach Hamburg iſt ſtrengſtens fernzuhalten.

Jn Celle hatten die Holzarbeiter einen guten Erfolg. Der
neue Vertrag ſieht vor: Bisher betrug der Stundenlohn
36 Pfg. bei einer wöchentlichen Arbeitszeit von 57 Stunden. Die
Arbeitszeit wird nun ſofort auf 56 Stunden, 1912 auf 55 und
am 1. April 1913 auf 54 Stunden verkürzt. Der Durchſchnitts-
lohn wird ſofort auf 47, am 1. 4. 1912 auf 49, am l. 4. 1913 auf
51 und am 1. 4. 1914 auf 53 Pfg. pro Stunde erhöht. Sämtliche
Stundenlöhne werden ſofort um 3 Pf. erhöht und während
der Vertragsperiode insgeſamt um 9 Pf. pro Stunde. Für
Nacht- und Sonntagsarbeit werden entſprechende Zuſchläge
gewährt.

Der Ausſtand der Tapezierer in Thüringen.
Jn Erfurt, Weimar und Gotha beſteht der Ausſtand

weiter. Das Bemühen der Unternehmer, von auswärts Ar-
beitswillige heranzuziehen, iſt bisher von wenig Erfolg gekrönt
geweſen. Jn Eiſenach haben die Tapezierer am Mittwoch
die Arbeit geſchloſſen wieder aufgenommen, nachdem am Tage
vorher ſämtliche Unternehmer die Forderungen der Gehilfen
durch Unterſchrift anerkannt hatten. Jn Jena wird voraus-
ſichtlich der neue Tarif ohne Arbeitseinſtellung von beiden
Seiten anerkannt werden.

Meldungen über Gewerkſchaftskämpfe.
Auf der Stinnesgrube Union in Dortmund ſpielen die

r t organiſierten Maſchiniſten und Heizer Streik-
recher.
Jn Kulmbach ſtehen die Brauereiarbeiter vor

einem Lohnkampfe. Der Tarif läuft am 1. April ab; die Ar-
beiter fordern angemeſſene Lohnerhöhung. Die Unternehmer
machten ein völlig ungenügendes Angebot. Die Differenzen
ſcheinen ohne Kampf nicht geſchlichtet werden zu können.

Seit drei Wochen ſtehen die Bürſtenmacher in Paris
im Streik. Unter den Streikbrechern befindet ſich auch ein
Deutſcher namens Joſeph Griem. Dieſer bemüht ſich jetzt
obendrein, durch briefliche Aufforderungen weitere Arbeits-
willige aus Deutſchland heranzuziehen. Unter Hinweis hierauf
erſuchen wir, jeden Zuzug von Bürſtenmachern nach Paris
ſtreng fernzuhalten. Jnternationale Union der Holzarbeiter.

Achtung, Transportarbeiter
Jn Weimar ſtehen ſeit Dienstag die Kollegen bei den

Spediticnsfirmen: Rückold, Staupendahl und Mün-
zel, ſowie Köppe und Fuhrgeſchäft E. Ziegler im
Streik. Wie uns mitgeteilt, verſuchen die Unternehmer in
allen Orten Arbeitswillige zu werben. Auch werden
große Jnſerate losgelaſſen, um ſolche nützlichen Elemente
heranzuziehen. Wenn aber überall ſtrikte Solidarität geübt
wird, muß der Sieg unſer werden. Evtl. Meldungen ſind an
den Unterzeichneten brieflich oder telephoniſch unter 652 zu
richten. C. Knöner-Weimar-Volkshaus.

Der Kampf der engliſchen Bergarbeiter.
Am Sonnabend fand die Abſtimmung der Arbeiter über die

vom Vorſtande des Südwaliſiſchen Bergarbeiterverbandes
vorgelegte Frage, ob die Bedingungen der Unternehmer an-
genommen werden ſollen oder nicht, ſtatt. Dieſe Bedingungen
laufen auf die völlige Unterwerfung der Ar-
beiter hinaus auf das Verſprechen der Grubenherren hin,
daß ſie die Klagen der Arbeiter nachher von Fall zu Fall „in
Erwägung ziehen“ wollen. Die bürgerlichen Blätter ver-
leumden die Arbeiter und melden „blutige Exzeſſe“ der Strei-
kenden, die entweder unwahr oder furchtbar aufgebauſcht
worden ſind. Die Ereigniſſe haben aber gezeigt, daß die
kämpfenden Elemente der Grubenbevölkerung ungeachtet der
bisher ſchon erlittenen Entbehrungen zum äußerſten Wider-
ſtande entſchloſſen ſfind, und daß ein dauernder Friede auf
dieſer Grundlage ſelbſt dann nicht möglich wäre, wenn die
Abſtimmung eine Mehrheit für die Unterwerfung ergeben
hätte. Dies iſt jedoch nach allen Berichten nicht der Fall; und
da die Grubenherren ſich übermütiger denn je gebärden, ſo
muß man ſich auf einen verlängerten hartnäckigen und bitte-
ren Kampf gefaßt machen.

Nach neueren Meldungen haben die Bergarbeiter mit 7041
gegen 309 Stimmen die Fortſetzung des Ausſtandes ſowie die
Ablehnung der unterbreiteten Kompromißvorſchläge be-
ſchloſſen.

halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 27. März 1911.

Die Taktik der Sozialdemokratje.
Die Sozialdemokratie iſt eine revolutionäre Partei,

die ganz bewußt und planmäßig die Herrſchaft der beſitzen-
den Klaſſen beſeitigen und an deren Stelle die Volksherr-
ſchaft ſetzen will. Reform oder Revolution? Oder beides?
Die Frage wird ganz beſonders von den Gegnern im kom-
menden Wahlkampfe den Parteigenoſſen überall vorgehalten
werden, deshalb gilt es, über unſere Taktik von Grund aus
unterrichtet zu ſein.

Am morgigen Dienstag, abends 816 Uhr, findet im
großen Saale des Volksparks der ſechſte Vortrag im
Vortragskurs über unſere Grundſätze und Forderungen ſtatt.

Das Thema lautet: Die parlamentariſche Taktik
der Sozialdemokratie. Als Vortragender iſt einer
der älteſten und bewährteſten Parlamentarier der Partei ge-
wonnen worden: Reichstagsabg. Fritz Geher- Leipzig.
Genoſſe Geyer wird das wichtige Thema klar und tief be
handeln und auch die praktiſche Haltung der Partei zu den
Geſetzentwürfen (die berühmte „Negierung“) beſprechen. Die
„poſitive Arbeit“ und alles, was ſich darum gruppiert, wird
dargelegt werden. Der Vortrag wird für die praktiſche Ver
wendbarkeit des Wiſſens im Wahlkampfe von außerordent-
lichem Werte ſein. Ein gefüllter Saal ſteht zu erwarten.

Einzelkarten zu 10 Pf. für den Vortrag ſind noch in be
ſchränkter Zahl zu haben. Alle bisher gelöſten Einzelkarten
haben Gültigkeit.

Ueber die Tage der Vorträge der Genoſſen Liebknecht
und Wurm erfolgen nächſtens genaue Mitteilungen.

Eine Lohnbewegung im Baugewerbe
beſteht in dem Lohngebiet Nietleben, Zſcherben,
Dölau, Lieskau, Schiepzig, Lettin, Brachwitz und
Friedrichsſchwer z. Eine gemeinſame, ſtarkbeſuchte Mit
gliederverſammlung von Maurern, Zimmerern und Bauhilfs
arbeitern befaßte ſich am Sonntag, 26. März, mit der auf die
eingereichten Forderungen eingegangene Antwort der in Frage
kommenden Unternehmer. Gefordert wurden Erhöhung des
Stundenlohnes vom 1. April 1911 ab von 55 auf 58 Pfg. und
vom 1. April 1912 bis 31. März 1913 von 58 auf 60 Pfg. Von
zwölf Unternehmern haben fünf die Forderungen in vollem
Umfange, weitere fünf ſie nur für das Jahr 1911, inſofern, daß
die 3 Pfg. in der Weiſe verteilt werden ſollen, daß ſie ab 1. April
ſofort 2 Pfg. und ab 1. Juli 1 Pfg., ab 1. April 1912 die weiteren
2 Pfg. bewilligen. Ein Unternehmer hai überhaupt nicht ge
antwortet, und der Arbeit geber“verband für das Baugewerbe
in Halle, der zwei Mitglieder in den Orten haben will, (7),
zeigt ſich „geneigt“, allergnädigſt für jedes Jahr 1 Pfg. pro
Stunde zu bewilligen.

Nach ſehr reger Diskuſſion lehnte die Verſammlung das An
gebot des Arbeit geber“ verbandes einſtimmig ab und beſchloß
folgende Reſolution:

Die am Sonntag, den 26. März 1911, in Knolls Hütte
tagende gemeinſame Verſammlung beauftragt die Verbands
leitungen auf Grund der verſchiedenen Lohnangebote in
weitere Unterhandlungen mit den Unternehmern zu treten,
zur Regelung eines gleichmäßigen Lohnes. Die Verſamm-
lung erklärt ausdrücklich, daß, wenn eine Einigung nicht zu
ſtande kommt, die Forderungen mit allem Nachdruck er-
kämpfen zu wollen.

Weiter wurde beſchloſſen, daß alle Kollegen, die Arbeiten



nach Feierabend oder Sonntags für andere Leute ausführen,
dieſe Arbeiten zu unterlaſſen haben.

Ueber Mißſtände in der neuen Zementfabrik
wurde bittere Klage erhoben die Abortverhältniſſe z. B. ſpotten
jeder Beſchreibung. Das gleiche gilt für den Unterkunftsraum,
der mit einem ganz andern Namen bezeichnet zu werden ver-
dient. Es iſt wahrlich notwendig, daß die Bauleitung ſich Lin
mal dieſe Mißſtände betrachtet und es nicht erſt ſoweit kommen
läßt, daß den Arbeitern der Geduldsfaden reißt und ſie ihre
Rechte durch das letzte Mittel verteidigen werden.

Die Angſt vor den kommenden Reichstagswahlen
iſt den ſchwarzblauen Blockgeſelen ſchon gehörig ins ſchlot-
ternde Gedein gefahren; ſie wiſſen nur zu gut, daß ſie mit
ihrem ungeheuerlichen Sündenregiſter vor dem Volksurteil
keine Gnade finden werden. Eine zugkräftige, „nationale“
Wahlparole, mit der ſich der kuror teutonieus aufpeitſchen
ließe, iſt auch nirgends zu entdecken, und ſo ſind die Wahl
ausſichten für den Schnapsblock nicht eben glänzend. Jn ihrer
Verzeiflung wiſſen ſich die Herrſchaften keinen beſſeren Rat,
als mit Vehemenz den roten Lappen zu ſchwenken und die
„Liberglen“ vor der Sozialdemotratie graulich zu machen,
damit ſie ja bei den kommenden Stichwahlen für einen
Konſervativen und nicht für einen Sozialdemokraten
ſtimmen.

Am ärgſten wird die Hetze von der Giftnudel in der Brau-
hausſtraßze, dem rgan für Brotwucher, der Halleſchen
Zeikung, betrieden, die, ſcheint's, überhaupt nur noch
pathologiſch genommen ſein will. Jn ihrem Redaktionsober-
ſtübchen entſtand bekanntlich zuerſt die krankhafte Einbiidung
von dem „roſa-roten Block“ eine fixe Jdee, an der ſie mit
der Jähigleit eines Querulanten auch heute noch nach
Gießen-Niddal hartnäckig feſthält.

Jn ſeiner Geſpenſterfurcht und der krankhaften Sucht, den
Freifinnigen die Sozialdemokratie unaufhörlich als ein
furchtbares Schreckbild, als eine ungeheure Gefahr für die
deutſche „Nation“ hinzuſtellen, verfällt das Reptil auf die
albernſten Mätzchen. Den ſchwarzen Verbündeten hat es die
jeſuitiſche Kunſt abgeguckt, daß zur Erreichung beſtimmter
Zwecke kein Mittel zu ſchäbig, plump und einfältig genug iſt;
und dem Dentvermögen der „geiftig ſchwerfälligen“ Leſer
eines Agrarierorgans darf man ja auch ſo große Strapazen
nicht zumuten. Als Neuigkeit tiſcht das Brotwucherorgan
ſeinen drei Dutzend Leſern die alte bekannte Tatſache auf, daß
die Sozialdemokratie eine revolutionäre Partei ſei und

e ſchweizer Republik für eine beſſere Staatsform halte,
pPreußiſch-deutſche Junkerregierung des „Königs“

Heydebrand. Mit wahrer Berſerkerwut ſrürzt ſich das konſer-
vative Blatt auf die Leitartikel, die in der ſozialdemo-
tratiſche Preſſe dem Gedenktag der Wer Revolution und dem
19. März, dem Frauentag, gewidmet wurden. Der Leip-
ziger Volkszeitung wird es als ſchweres Verbrechen ange-
rechnet, daß ſie die glatte Selbſtverſtändlichkeit niederſchrieb:
„Genau ſo ſicher, wie das allgemeine Wahlrecht für Preußen,
wie die deutſche Republik kommen wird, genau ſo ſicher
wird auch das allgemeine Wahlrecht der Frau kommen“
und „Unerhörtes“ hat ſich auch das Halleſche Volks-
blatt „erdreiſtet“, weil es der ſehr begründeten Meinung
iſt, daß uns die nächſten Reichstagswahlen auch
der Beſeitigung der preußiſchen Drei-
klaſſenſchmach um ein gutes Stück näher
bringen werden und daß der Kampf gegen das
preußiſche Schnapsjunkerregiment die Ein-
leitung zu dem unausbleiblichen Entſchei-
dungskampfe zwiſchen der Reaktion und dem
Proletariat ſei. Unerhört, ſo etwas überhaupt nur zu
ſchreiben wagen!

Die Verlegenheit im konſervativen Lager muß ſchon ſehr
groß ſein, wenn man mit ſolch allgemein bekannten Tatſachen
dem „liberalen“ Bürgertum Schrecken einjagen will. Wie
gequält hört es ſich doch an, wenn an die oben genannten Aus-
ſprüche ſozialdemokratiſcher Zeitungen die fürchterliche Mah-
nung an die bürgerlichen Parteien“ geknüpft wird: „Solche
Aeußerungen ſollten den mit unſeliger Blindheit geſchlagenen
bürgerlichen Parteien das ſchlafbefangene Gewiſſen für die
ungeheure Verantwortung ſchärfen, die ſie auf ſich laden,
wenn ſie um vergänglichen Parteigewinns willen mit den
roten Sturmgeſellen in ſchmählichen Kuhhandel zur Ergatte-
rung des einen oder anderen Reichstagsmandats ſich ein-
laſſen.“

Und das ſchreibt ein konſervatives Blatt angeſichts der Tat-
ſache, daß konſervative Abgeordnete um „vergänglichen
Parteigewinns willen“ bereit waren, ſich „mit den roten
Sturmgeſellen in ſchmählichen Kuhhandel zur Ergatterung
des einen oder anderen Reichstagsmandats einzulaſſen!“
Herr, die ſchwarzblaue Not iſt groß und nach den näch-
ſten Reichstagswahlen wird ſie noch größer ſein.
Ob die alte geifernde Vettel in der Brauhausſtraße den
Schreck überleben wird

Wenn das elende Blatt an ſeinen eigenen Lügen und
Schwindeleien erſticken müßte, dann exiſtierte es ſchon längſt
nicht mehr. So verbricht es in ſeiner Sonnabendnummer
folgende neue Lügenbeutelei über die Gründe, die die ſozial-

demokratiſche Reichstagsfraktion veranlaſſen, gegen die Vor
lage der Reichsverſicherungsordnung in ihrer
jetzigen Geſtalt zu ſtimmen. Die Gemeinheit ſieht ſo aus:

„Obwohl nunmehr bei allen bürgerlichen Parteien des
Reichstages der Wille vorhanden iſt, die Vorlage über die
Reichsverſicherungsordnung, deren Kommiſſionsberatungen
vor ihrem unmittelbaren Abſchluß ſtehen, noch in dieſer
Legislaturperiode zu verabſchieden, um nicht die aufge
wandte enorme Arbeit eines Jahres verloren gehen zu
laſſen (1), muß man doch mit der Möglichkeit rechnen, daß
von ſeiten der ſozialdemokratiſchen Partei der Verſuch ge-
macht wird, auf dem Wege der Obſtruktion die Vorlage zum
Scheitern zu bringen. (?7) Die Gründe hierfür liegen in
den von der Kommiſſion angenommenen Beſtimmungen
über die Anſtellung der Krankenkaſſenbeamten. (7) Durch
dieſe Beſtimmungen würde es möglich
werden, etwa 5000 ſozialdemokratiſchen

di

als die

Agitatoren die angenehmen Verſorgung;s-
poſten, die ſie unter den jetzt geltenden Be-
ſtimmungen zum großen Teil ſogar auf

Grund von unkündbaren Verträgen erlangt
haben, und die ſie im Jntereſſe der ſozial-
demokratiſchen Propaganda mißbrauchen,
wieder zu nehmen. (111h)

Dann wird ſich mit heuchleriſchen Augenverdrehen in
echter Demagogenweiſe eine Träne für die Witwen und
Waiſen, den Bedürftigſten des Arbeiterſtan-
de s“, abgepreßt, die beim Scheitern der Vorlage (durch ſozial-
demokratiſche Obſtruktion der „dringend notwendigen Für-
ſorge“ verluſtig gehen würden!

Soviel erbärmliche, ſchamloſe Heuchelei vermag nur ein
Blatt aufzubringen, das, wie das konſervative Papier in der
Brauhausgaſſe jeder Scham bar iſt! Aber in der Frechheit und
Unverſchämtheit waren die Junker ſchon von jeher nicht zu
überbieten. „Sozialdemokratiſche Obſtruktion“! Hat das die
junkerlichen Schnapphähne im Dezember 1902 bei den Zaoll-
tarifdebatten im Reichstage gehindert, die Geſchäftsord-
nung mit Füßen zu treten, den Brotwucher zum
Geſetz zu erheben, dem Volke das wichtigſte Nahrungsmittel
enorm zu verteuern und ſich die eigenen unergründlichen
Taſchen vollzuraffen! Jſt für die „Witwen und Waiſen“ da-
mals wirklich etwas abgefallen, was der Rede wert wäre?!
Hat man nicht durch Annahme der ſogenannten „Finanz-
reform“ einen neuen Raubzug auf die Taſchen des arbei-
tenden Volkes unternommen, Hunderttauſfende von
Tabakarbeitern und -Arbeiterinnen arbeits-
und damit brotlos gemacht und was der ſchwarz-
blauen Blockſchändlichkeiten noch mehr ſind. Und ſolches ekles
Gelichter wagt es noch, ſeinen widerlichen Kot gegen die Ar-
beiterſchaft zu verſpritzen und die Sozialdemokratie der „Ar-
beiterfeindſchaft“ zu bezichtigen Kein Wort wird geſagt, daß
die neue Reichsverſicherungsordnung. wie ſie die Vegierung
und die Mehrheit der bürgerlichen Parteien geſtalten wollen,
ein ſchweres Attentat auf das Selvſtverwaltungsrecht der Ar-
beiter darſtellt. das abzuwehren der ſozialdemokratiſchen
Reichstagsfraktion zur vornehnmſten Pflicht wird! Wahrlich,
es iſt leine Gemeinheit niedrig keine Lüge ſchändlich genug,
um nicht von dem hochkonſervativen und damit ſelbſtverſtänd-
lich auch „hochvornehmen“ Organ in der Brauhausgaſſe gegen
die Sozialdemokratie geſchleudert zu werden.

Schließlich beweiſt aber das wütende und keifende Gebelfer
der Junkermeute doch nur daß wir reiten!

Mit der „Reſpektszeit“ in Gaſtwirtſchaften,
die jetzt wiederholt die Preſſe beſchäſtigte, befaßte ſich die Straf-
kammer in der Sache des Gaſtwirts Richard Weber von hier.
Der Wirt ſoll in der Nacht vom 9. bis 10. November v. J. in
ſeinem Lokal über die feſtgeſetzte Polizeiſtunde hingus (2 Uhr
Gäſte bis 153 Uhr geduldet haben. Das Schoffengericht ſprach
ihn frei, da er alle Maßnahmen der Polizei beobachtet hatte.
Er habe um 2 Uhr und in der ſogenannten „Reſpektszeit“ die
Gäſte in energiſcher Weiſe zum Verlaſſen des Lokals aufge-
fordert und ſogar angekündigt. die Polizei holen zu wollen.
Gegen das Schöffengerichtsurteil hatte der Stgatsanwalt Be
rufung eingelegt mit dem Hinweiſe, es beſtehe überhaupt keine
Reſpektszeit für Gaſtwirtſchaften. Der Rechtsbeiſtand des
Wirtes machte hiergegen geltend: Polizeibeamte hätten nicht
bloß im vorliegenden Falle, ſondern auch in anderen Fällen be
kundet, es beſtehe wohl eine Reſpektszeit. Die unteren
Polizeiorgane wären inſtruiert, erſt 20 Minuten nach
2 Uhr die Wirtſchaften zu kontrollieren, und erſt um 226 Uhr
ſollen die Beamten befugt ſein, gegen die Duldung von Gäſten
einzuſchreiten. Der Stagatsanwalt entgegnete aber, nach einer
Auskunft des Oberpolizeiinſpektors Weydemann beſtehe keine
einhalbſtündige Reſpektszeit für die hieſigen Gaſtwirte. Wenn
Polizeibeamte vor Gericht ausgeſagt haben, ſie wären in-
ſtruiert, erſt 23 Uhr einzuſchreiten, ſo ſei die Jnſtruktion miß-
verſtanden oder falſch. Auch das Kammergericht habe eine Re-
ſpektszeit nicht anerkannt. Die Polizeibeamten ſollten in ſol-
chen Fällen nur Rückſicht üben. Der Verteidiger des Ange-
klagten bat, den Oberpolizeiinſpektor Weydemann und di
Vorſitzenden der hieſigen Gaſiwirtsvereine als Zeugen zu
laden, um klarzuſtellen, wie es mit der Reſpektszeit ſtehe. Die
Strafkammer nahm aber Abſtand davon, da der Wirt im vor
liegenden Falle alle Maßnahmen ergriffen habe,
um die Gäſte zu entfernen. Er habe, wie durch Zeugen bekun-
det worden iſt, ſeine Gäſte um 2 Uhr und auch in der Zeit von
2 bis 216 Uhr aufgefordert, das Lokal zu verlaſſen und auch
ſchließlich angekündigt, die Polizei zu Hilfe rufen zu wollen.
Mehr hätte der Wirt nicht tun können. Der Verteidiger des
Wirtes wies noch darauf hin, daß es für einen Wirt überhaupt
ein übles Ding ſei, in ſolchen Fällen die Polizei zu
Hilfe zu rufen. Bevor der Wirt nach der Wache komme,
könnten ſich die Gäſte längſt entfernt haben, oder ſchließlich
werde durch Abweſenheit des Wirtes die Anweſen-
heit der Gäſte nur noch verlängert. Die Polizeivorſchriften
ließen ſich nicht immer ſo ausführen, wie es ge-
wünſcht würde. Die Strafkammer ſtellte ſich auf den
Standpunkt des Schöffengerichts und beſtätigte die Frei-
ſprechung.

Die Jngendweihe der Freidenkervereinigung, die am
Sonntag, wie alljährlich, vor Oſtern im großen Saale des
Volksparks vor ſich ging, geſtaltete ſich zu einer ernſten und
würdigen Feier. Der Saal war mit Erwachſenen und Kin-
dern dicht gefüllt. 71 junge „Abtrünnige“ eine ganz ſtatt-
liche Zahl hatten auf den Segen der ſtaatlich approbierten
Gottesmänner verzichtet und begnügten ſich mit einer ſchlich-
ten, aber darum gerade bedeutungsvollen Feier im Kreiſe
gleichgeſinnter und gleichfühlender Menſchen, die ihr Heil
nicht mehr von der chriſtlich-kapitaliſtiſchen Kirche und ihren
Dienern erwarten, ſondern nur der eigenen Kraft vertrauen
und auf ſie bauen. Nicht ganz ſo ſtark, wie ſie angekündigt,
war die Polizei vertreten, ganz fortzubleiben, konnte ſie
natürlich nicht übers Herz bringen.

Eine Konfirmation nach Art der Freidenker iſt für die
Polizei nun einmal ein „volitiſcher“ Vorgang, bei dem ſie
dabei ſein muß. Es gibt in Preußen- Deutſchland überhaupt
nur wenig Vorgänge, bei denen die Polizei nicht zugegen iſt.
Wenn auch nicht direkt beim Geburtsaklt eines kleinen Erden-
bürgers, ſo meldet ſie ſich doch bald darauf, um „Nam' und
Art“ des Säuglings zu erfahren. Von der Wiege bis zur
Bahre wird dann ſo ein neu angekommener preußiſcher
Staatsbürger auf allen ſeinen Wegen getreulich vom Schu tz
mann geleitet und behütet.

Da nun die Konfirmation gemeiniglich im Leben des guten
Chriſtenmenſchen als ein äußerſt wichtiger Akt und Le
ahbſchnitt angeſehen wird und, die Polizei bei den wichtigſten
Geſchehniſſen im Leben der ihrer Fürſorge anvertrauten
„Untertanen“ in Preußen eine hervorragende Rolle ſie
ſo wird es nunmehr auch den verſtockteſten „Ordnungsfeind“
einleuchten, daß auch am Sonntage die Anweſenheit der Poli-
zei eine unumgängliche Nok wendigkeit war. Alſo, um es
noch einmal zu betonen, die Vertreterin der öffentlichen Ord-
nung und Sicherheit war da.

Jmmerhin erheiſcht es aber die Objektivität, der ſich ein
gewiſſenhafter Verichterſtalter auch der Polizei gegenüber zu
befleißigen hat, anzuerkennen, daß man die Bedeutung der
Feier auch hier wohl zu würdigen wußte: Die äußeren
Zeichen der Stagatsautorität, die glänzende Uniform und den
Sabul hatte man zu Hauſe im Kleiderſpind gelaſſen und war
(zwei Mann) einfach und ſchlicht, dem Ernſt der Feier ange-
meſſen, im ſchwarzen Gehrock erſchienen. Selbſtverſtändlich
vergißt die Polizei ſelbſt im ungewohnten, zwingenden „Zivi-
liſten rock niemals ihres Amtes. Als nämlich Gen. Thiele
die Feſtrede hielt, glaubte Herr Kommiſſar Mi ethke, ſeine
Anweſenheit dadurch dokumentieren zu müſſen, daß er den
Genoſſen Thiele erſuchte, nicht „politiſch“ zu reden, widrigen-
falls er ihn am Weiterſprechen hindern müſſe. Natürlich tat
dies der Feier keinen Abbruch. Auch den jungen Schulent-
laſſenen müſſen ja durch das Walten der Polizei „die rich-
tigen Begriffe“ beigebracht werden. Die Nachmittagsfeier
wurde durch vortreffliche Lieder des Arbeiter-Sängerchors
und Jurch Harmoniumſolis des Herrn Kapellmeiſters Sonn-
abend verſchönt.

Das Abendprogramm wurde in würdiger Weiſe durch das
Orcheſter des Herrn Sonnabend mit dem: Einzug der Gäſte
auf der Wartburg aus der Oper Tannhäuſer eröffnet. Wenn
auch das Programm inſofern eine Aenderung erfuhr, daß
Herr Opernſänger Birkholz wegen Jndispoſition nicht
auftreten konnte, ſo kamen die Teilnehmer des Abends doch
voll auf ihre Rechnung. Für Herrn Birkholz ſprangen die
Konzertſängerinnen Fräulein Arendy, Frau Thies-
Lachmann und Herr Walther ein. Fräulein Arendy
iſt von ihrem früheren Auftreten her als vorteilhaft bekannt,
während Frau Thies geſtern abend das erſtemal die Beſucher
des Volksparls mit ihrer prächtigen Stimme erfreute. Auch
Herr Walther bot das Beſte. Den Hauptteil am Gelingen
des Abends trug aber zweiſelsohne Herr Dr. Tyndall vom
Stadttheater mit ſeinen vortrefflichen, der Feier des Tages
entſprechenden Rezitationen. Er gab dem Feſte eine beſondere
Weihe durch den Vortrag des Frühlingsſtimmungsbildes aus
Fauſt: Vom Eiſe befreit ſind Strom und Bäche und der
Ringſzene aus Nathan der Weiſe. Die Hörer brachten dem
beliebten Künſtler unſeres Theaters wahre Ovationen dar.
Die Violin- und Violincell-Solis der Herren Gärtner und
Schönbach wurden mit Anmut und Gefühl vorgetragen. Alles
in allem hat der Abend der Jugend wie den Erwachſenen eine
Fülle von Anregungen gebracht.

Wenn Heinrich dichtet. Die plötzlich wieder eingetretene
empfindliche Kälte der letzten Tage vermag keinem Menſchen
die Gewißheit zu rauben, daß es mit Gewalt auf den Frühling
zugeht. Jn der Natur drängt alles danach, ſich neu zu ent
falten. Auch auf andere Weiſe kündet ſich der Lenz an: „Die
Mädchenherzen werden williger und die Hühnereier billiger“,
wie ein Dichter im Simpliziſſimus nicht eben ſehr geiſtreich,
aber doch zutreffend ſang. Mit dem Frühling tritt aber ge
wöhnlich auch eine neue Jnfektionskrankheit auf, von der
namentlich die Jugend im Pubertätsalter befallen wird, die
aber auch Leute im gefährlichen Alter“ nicht verſchont. Wir
meinen die ſogenannte „Dichteritis“. Sie graſſiert zurzeit
beſonders ſtark in der Redaktion der leſchen S
in der Brauhausſtraße. Heinrich hat den Pegaſus geſattelt un
einen kühnen Ritt in das gelobte Land der hohen Politik unter
nommen. Unſer Junkerknappe beginnt mit dem Geſtändnis,
daß es ein ſchweißtriefendes Geſchäft ſei, eine ganze poli
tiſche Wochenüberſicht in Verſen „zuſammenzubauen“.
Und es iſt nicht mehr als billig, daß auf ſolch mühſelige Art
erworbenes „geiſtiges“ Eigentum auch geſetzlich geſchützt wird
Trotz des Vermerks „Nachdruck verboten“ können wir es uns
doch nicht verkneifen, einige Perlen aus dem „Gedicht“ heraus-
zuklauen, nur um zu zeigen, daß es falſche Beſcheidenheit iſt,
wenn Heinrich ſein Licht unter den Scheffel ſtellt, indem er
ſeine Zeitgenoſſen daran hindert, zur Verbreitung ſeines
dichteriſchen Ruhmes das ihrige beizutragen. Und was hat der
„Dies und Das“-„Dichter“ auf ſeiner Reiſe um die (politiſche)
Welt nicht alles Herrliches geſehen und erlebt. Am üppigſten
und ausſchweifendſten wird ſeine Phantaſie, als er nach Mexiko
gerät und uns von dort die Wundermär berichtet: r Mexiko
ſpricht (1) Flinte und Kanone Da haben es die Mexikaner
doch noch weiter gebracht als Deutſchland, das bisher ſtolz
darauf war, die einzige Nation der Welt zu ſein, die einen
ſprechenden Hund aufweiſen konnte. Heinrichs Pegaſus
ſtolvert zwar noch oft, kommt aber doch noch glücklich bis nach
Verlin vor das Reichstagsgebäude, um den Herren Reichstags
mitgliedern ſeine Unzufriedenheit darüber auszudrücken, daß
ſie, wie es der „Dichter“ ſo ſchön ſagt: „in platten Worten
öden, „blöden zu viel „ſchwätzen“.

Wir können ihm nicht ganz unrecht geben, möchten uns aber
in dieſem Zuſammenhange die beſcheidene Frage erlauben,
warum „dichtet“, „ſchwätzt“ denn Heinrich?

Die Bäckerei des Allg. Konſumvereins Halle war am ver
gangenen Sonnabend das Ziel einer Anzahl Mitglieder. Trotz
des regneriſchen Wetters hatte es ſich ein großer Teil der Di e
kauer Mitgliedſchaft nicht nehmen laſſen, ihre Bäckerei bei
vollem Betriebe einer Beſichtigung zu unterziehen. Jn ſpäterer
Abendſtunde kamen dann die Kupferſchmiede, die ſich
vorher von dem Genoſſen Gelhaar ein Referat über die Be
deutung der genoſſenſchaftlichen hatten halten
laſſen. Allgemein hörte man nur Lob über die r
und hygieniſchen Einrichtungen, ſo daß wohl anzunehmen iſt,
daß auch dieſe Veſichtigungen zur Hebung des Bäckereiumſatzes
mit beitragen werden.

Stadttheater. Dienstag findet eine einmalige Auffüh-
rung von Eugen d'Alberts Tiefland mit Frl. Nagel und den
Herren Lähnemann und van Horſt in den Hauptpartien ſtatt.
Mittwoch zum letzten Male Ein Sommernachtstraum. Schüler
karten à 1,10 Mk. an der Tages- und Abendkaſſe. Donnerstag
zum letzten Male Großſtadtluft. Freitag: erſtes Opernfeſt-
ſpiel Der Roſenkavalier mit den Damen von der Oſten, Siems
und Naſt, Herrn Kammerſänger Schwarz und Herrn van Horſt
in den Hauptpartien.

Verloren gegangen iſt am 23. März ein Briefkuvert mit 500
Stück Beitragsmarken des Sozialdemokratiſchen Vereins auf
dem Wege vom Harz bis Gr. Ulrichſtraße nach Kröllwitz. Der
Finder der Marken, die für ihn wertlos ſind, wird gebeten, ſie
im Parteiſekretariat, Harz 42-43, III., abzugeben.

Geſtändig, den Einbruchsdiebſtahl bei der Sächſiſch
Thüringiſchen Aktiengeſellſchaft für Braunkohlenverwertung
begangen zu haben, iſt jetzt, nachdem er eingeſehen haben mag,
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Verband a Maler,

an haben in der

M weiteres Leugnen zwecklos iſt, der verhaftete Kaſſierer

h. Einen Teil des Geldes hatte K. bekanntlich einem
Selannten zur Aufbewahrung übergeben.

Löbejün. Zwiſchen dem hieſigen Bürgermeiſter und
einigen Unternehmern beſteht ein recht geſpanntes Ver-
hältnis, das in einer Strafkammerverhandlung in Halle am
Sonnabend zum Austiag kam. Angekiagt war der Molkerei
beſiher Ludwig Franke, der den Bürgermeiſter Behling und
den Zimmermeiſter Buſch beleidigt haben ſoll. Gelegentlich des
Einſlurzes zweier Käclicher Gebäude, der Waſchküche des Kranken-
hänes und eines Stallgehändes war hier das Gerücht verbreilet
worden, der Magiſtrat habe bei der Feuerſozietät in Merſeburg
re igt gorderungen geltend gemacht. Darauf hin ging eines
Tages im Oktober v. J. ein anonymer Brief bei der Feuerſozietät

ein, indem behauptet wurde, viele Bürger hielten es für Betrug
und Schwindet, daß die Gebäude durch Blihſchlag zerſtört worden
ſein ſollten. Beſonders die Waſchküche ſei nicht vom Biitz getroffen,
ſondern eingefallen, weil ſie verfault war. Der Wiederaufbau
habe nur 300 bis 409) Mk. gekoſtet und 700 dis 800 Mt. habe
man von der Sozietät gefordert. Der Magiſtrat übertrage dem
Fimmermeiſter Buſch alle Arbeiten, ohne die Stadtverordneten zu
hören. Als Verfaſſer des Briefes wurde der Angeklagte ermitteit,
der auch vor Gericht zugab, den Brief geſchrieben zu haben. Er
ſei Mitglied der Feuerſozietät, habe ſeine Angaben damals für
wahr gehalten und ſich mit dem Schreiben gegen den Bürger-
meiſter auch „einmal rächen wollen“, da ihn der Bürgermeiſter
auch ſchon genug draänugſaliert habe. Man habe ihn mit Straf-
mandaten bedacht, die ſchließlich von der Strafkammer auf-
gehoben worden ſind. In der Erregung ſei er vielleicht etwas
zit weit gegangen, aber der Magiſtrat ſei auch nicht immer korrekt
verſahren. Der Beigeordnete und ſtellvertretende Bürgermeiſter
Berger mußte zugeben, daß er und der Bürgermeiſter dem
Zimmermeiſter Buſch die Krankenhausarbeiten übertragen haben,
ohne die Stadtverordneten zu hören! Die vorherige
Anhörung ſei aber wohl mehr deshalb unterlaſſen worden, meinte
man am Gerichtstiſche, weil Mittel nicht zu bewilligen waren und
die Feuerſozietät haftbar gemacht wurde (h. Zeuge Berger vejahre
dies. Bauunternehmer Weeiſel bekundete, daß er ſich in einem
Fall durch den Bürgermeiſter benachteiligt gefühlt
habe. Er ſei bei Vergebung eines ſtädtiſchen Neubaues erſt
am Abend vorher gegen 8 Uhr vom Bürgermeiſter durch
deſſen Dienſtmädchen aufgefordert worden, einen Koſten-
anſchlag einzureichen, habe aber am andern Vormittag nicht recht-
zeitig zum Termin erſcheinen können und nachher den Bau bereits
an Buſch vergeben gefunden. Die Gewährung einer ſo kurzen
Friſt zur Vorbereitung eines Koſtenanſchlages könne
er nicht für ordnungsgemäß bezeichnen. Der Staatsanwalt ve-
antragte gegen den Molkereibeſitzer eine Gefängnisſtrafe von einer
woche. Das Gericht erkannte auf eine Geldſtrafe von 80 Mk.
ev. acht Tagen Gefängnis mit dem Hinweiſe, von einer Gefäng-
nisſtrafe ſei Abſtand genommen worden, da bei dem BVeleidigungs-
ſchreiben jedenfalls Hintermänner mitgewirkt hätten.

Stadt Cheater.
Alexander Moiſſi vom Deutſchen Theater in Berlin gab

um Sonnabend ein Gaſtſpiel als Franz Maor in Schillers
Räubern, unter den denkbar ungünſtigſten äußeren Um-
ſtänden. Denn die Räuber ſind in dieſer Saiſon ſchon bis zum
Ueberdruß geſpielt worden, als daß ſelbſt ein ſo bedeutender
Künſtler wie Moiſſi noch genügend Zugkraſt auf das Publikum
auszuüben vermocht hätte; der ſchwache Beſuch des Hauſes war
ſomit erklärlich rwig Moiſſi, der eine längere Krankheit
glücklich überſtanden und die Bühne erſt ſeit kurzem wieder be
treten hat, w zwar noch etwas leidend aus, ſpielte aber die
„Kanaille“ Franz dennoch mit vollendeter Meiſterſchaft. Was
wußte der Künſtler nicht aus dem Monolog des erſten Aktes zu
machen, wo das „zuckerſüße Brüderchen“ mit diaboliſchem
Grinſen und dem ganzen Zynismus eines ausgefeimten
Schurken die anderen Menſchen heiligen Dinge begeifert und
beſudelt! Jn einer unvergleichlichen Sprache und Mimik, in
wunderbar geſchmeidigen Bewegungen, bringt Moiſſi die ganze
Raubtiernatur dieſes Böſewichts reſtlos zum Ausdruck. Alles
an ihm iſt da kalte, lüſterne Bosheit. Auch in der Wahnſinns-
ſzene, wenn er von den Turien der Verzweiflung gepeitſcht über
die Bühne raſt, oder in Todesängſten wie Eſpenlaub zittert, hat
ſein Franz ſo gar nichts mit der landläufigen Darſtellung ge
mein, die ſich meiſt in plumpem, rein äußerem Toben und
Raſen erſchöpft. Moiſſi wirkt nie plump. Bei ihm iſt alles
großzügige, planmäßig angelegte, ſtraff geſchloſſene Dar
ſtellung, bei der er nur das eine Ziel im Auge hat, die reichen
Mittel ſeiner Schauſpielkunſt zu höchſten künſtleriſchen Wir-
kungen zu bringen. Das gelang ihm denn auch vortrefflich.
Sein Franz ſtand ſelbſtverſtändlich von Anfang bis zu Ende
im Vordergrunde des Jntereſſes, und die mitwirkenden ein-
heimiſchen Künſtler hatten dem Gaſte gegenüber keinen leichten
Stand. Dennoch vermochten auch noch Albert Friedrich als
Schweizer, Dr. Tyn d all als Koſinsky, Karl Stahlberg
(Spiegelberg) und Dr. Liebſcher (Roller) und Walter
Eichſtedt als der alte Moor durch ihr ausgezeichnetes Spiel
die Aufmerkſamkeit des Hauſes auf ſich zu lenken. Um das
gleiche von Hellmut Pfund ſagen zu können, dazu war ſein
Karl Moor nicht imponierend und kraftvoll genug. Der Auf-
führung, die reichlich lang war vier Stunden haftete ein

lter müder Zug an es iſt einſtweilen, für die Schau
pieler wie auch für das Publikum, genug des Räuberſpiels!

Der Gaſt wurde durch reichen und herzlichen Beifall aus
zeichnet.

Gerichtsſaal,
Strafkame er.

Halle, 23. März.
und EFierdiebſtähle auf dem Wochenmarkte, diein Wer und im Januar d. J. Aufſen erregten, kommen

heute zur Aburieilung. Als Täter wurde der mehrfach vorbe
ſtrafte Geſchirrführer Auguſt Lampe aus der Haft vorgeführt.
Er wurde für überführt erklärt, einen Korb mit Eiern, Butter
und Käſe und eine Wanne mit 102 Stück Butter am hellen, lichten
Tage Marktfrauen weggenommen zu haben. Die Taten wurden
mit großer Dreiſtigkeit ausgeführt, und der Angeklagte deshalb zu

zwei Jahren Zuchthaus und fünf Jahren Ehrverluſt
verurteilt. Eine Viktualienhändlerin, der er die Waren über-
reicht hatte, erhielt wegen Hehlerei vier Monate Gefängnis.

Schöffengericht.
Nacktes Proletarierelend wurde in einer Verhandlung auf-

gedeckt, die auf Grund einer Anzeige eines Hauswirts gegen eine
arme Arbeiterin anhängig gemacht worden war. Die Frau hatte
keine Miete bezahlt, infolgedeſſen der Wirt ihr das Bett und
einen Kindermaniel gepfändet hatte. Bei dem Umzuge
nahm die Frau die ihr unentbehrlich erſcheinenden Sachen mit.
Sie kam deshalb wegen ſtrafbaren Eigennutzes unter Anklage.
Sie ſchilderte ihre Notlage und erklärte vor Gericht, daß ſie
doch ihr Bett hätte unmöglich im Stiche laſſen können, da ſie
darin nachts ſchlafen mußte. Das Gericht erkannte die Ein-
wendung als berechtigt an, daß das Bett nicht gepſfändet werden
durfte, da es im Sinne des Geſetzes als ein unentbehrlicher
Gegenſtand zu betrachten ſei. Das Pfandrecht an dem Kinder-
mantel ſei aber mit Recht geltend gemacht worden, da das Kind,
das früher darin getragen wurde, bei der Pfändung bereits ver-
ſtorben war. Unter Berückſichtigung der Notlage der Frau wurde
auf eine Geldſtrafe von 3 Mark erkannt.

Allerlei.
Furchtbare Brandkataſtrophe.

150 Perſonen, meiſt Mädchen, verbrannt!
Nenyork, 27. Biärz. Der Brand der Bluſen- und Zellnloid-

warenfabrik in der Greenſtreet an Waſhingtonplatz war die
furchtbarſte Kataſtrophe ſeit dem Brand des Dampfers Slocum.
Tas Feuer brach am Sonnabend abend bei Geſchäftsſchluß
während der Lohnguszahlung aus. 800 junge Müädchen, die
ſich im 8, 9. und 10. Stockwerk aufhielten, wurden von einer
grenzenſoſen, undeſchreiblichen Panik ergriſfen. Die eine Not-
leiier an der Bückſeite des Gebäudes war den meiſten der
Mädchen unbekannt. Die Mädchen krochen in ihrer Todesangſt
zumeiſt auf die ſchmalen Vorſprünge und Simſe. Spbald ihre
Kleider Forer fingen, ſprangen ſie auf die Straße, wo die
Rettungsnetze ſich als völlig wertlos erwieſen. Da zu viele
Menſchen gleichzeitig ſprangen riſſen die anſgeſpannten Netze
und die brennenden Mädchen ſchlugen im Fall entweder auf
den eiſernen Kittern der Vorſprünge auf oder prailten auf das
Trottivir und fürzten in die Keller. Man ſah Jünglinge und
Mädchen anf die himmelhohen Vorſprünge hinaustreten, ſich
umarmen und die Lippen zum letzten Kuß vereint gemeinſchaft-
lich den Sprung in die gähnende Tieſe machen. Ueber 100
Leichen lagen in langer Reihe längs der Straße gebettet, mehr
als 159 Perſonen ſind durch den furchtöaren Vrand eder den
Sturz in die Tiefe umgekommen. 148 Leichen wurden Sonntag
Nacht noch geborgen. Die elektriſchen Aufzüge zwiſchen den
einzelnen Stockwerken konnten nach Ausbruch des Brandes nicht
mehr fahren, da alle Gänge von den anſtürmenden Menſchen
raſch verſtopft wurden, und ſo ſprangen viele Mädchen ent-
ſetzt und kopflos im die Lichtſchächte. Die Opſer ſind meiſt
italieniſcher und ruſſiſch- jüdiſcher Nationalität. Proletarierin
nen ſind es aber alle!

Der Eigentümer der Fabrik befand ſich im oberſten Stock
werk, er wurde von ſeinen Töchtern und der Gouvernante gerade
abgeholt, als der Brand ausbrach. Er vermochte ſich mit
der Familie aufs Dach zu retten und von dort aufs Nachbar
ebäude zu gelangen. Alle Angeſtellten waren für den Fall der

Feuersgefahr gleichfalls eingedrillt, den Ausweg aufs Dach zu
nehmen, im Schrecken aber vergaßen ſie das. Außerdem ver-
legten umſtürzende Maſchinen und erſtickte Perſonen den Weg.
Bei der Feuerleiter wurden vierzig verkohlte Leichen dicht zu
ſammengedrängt gefunden.

Die Feuerwehr und die ſtädtiſchen Behörden ſowie der
Staatsanwalt erſchienen ſofort auf dem Platze. Die Urſache
des Brandes war wahrſcheinlich Hurzſchluß. Vielleicht aber
hat einer der wenigen männlichen Angeſtellten beim Fortgehen
ſich eine Zigarette angezündet und dadurch die leichten Stofſe
und die dünnen, in langen Reihen aufgehängten Bluſen in
Brand geſetzt.

Furchtbare Einzelheiten werden bekannt. Ein Mädchen geriet
beim Sprung in die Telephondrähte, klammerte ſich krampf-
haft an und hing dort in 28 Meter Höhe über dem Straßen-
pflaſter einige Minuten, verlor dann die Kräfte, ſtürzte ab,
durchſchlug das Blechdach eines Vorbaues und blieb zu Brei zer-
ſchmettert liegen.

Ein Polizeioffizier erzählt, daß er bei der Ankunft ſeines
Trains brennende Körper in der Luſt umherfliegen ſah. Erſt
glaubte er, es handle ſich um in Brand geratene Kleiderpuppen
und Modelle, die vorſichtshalber aus der Fabrik geworfen wur
den. Näher kommend, erkannte er, daß es menſchliche Leiber
waren. Das war ihm, dem abgehärteten Manne, ſo furchtbar,
daß er in tiefe Ohnmacht fiel. Ein Mädchen, Cäcilig Walker,
erreichte den Aufzug, als der Verkehr bereits unmöglich war;
ſie ergriff den Aufzugskabel, glitt daran ſieben Stockwerk hoch
in die Tiefe und wurde gerettet.

Furchtbare Szenen ſpielten ſich bei der Morgue (Leichen-
haus) ab wo Verwandte der vermißten Mädchen verzweifelt
verſuchten, die Leichen zu identifizieren, was meiſtens un
möglich iſt.

Schneeſtürme.
Karlsruhe, 27. März. Seit 48 Stunden herrſcht im ge

ſamten Schwarzwald ein gewaltiger Schneeſturm bei 4 Grad
Kälte. Der Schnee liegt teilweiſe 1 Meter hoch. Um den Ver-
kehr aufrecht zu erhalten, mußte der Schneeſchlitten auf der
Bahn eingeſtellt werden.

Eſſen, 26. März. Nach einigen Frühlingstagen ſchlug das
Wetter plötzlich um. Jn den frühen Morgenſtunden herrſchte
im ganzen Ruhrrevier heftiger Schneeſturm. Der Schnee liegt
in den Außenbezirken 10 Zentimeter hoch.

Trier. 27. März. Jn der Eifel, dem Hunsrück und Moſel-
tal ſchneit es ſeit vorgeſtern und geſtern bei heftigem Sturm

Filiale Halle a- S-
Dienstag den 28. März 1911 W abends i Uhr De

bei J. Streicher, Kleine Klausſtraße 7:

Nitglieder- Versammlung.
Tages-Ordnung:

1. Vortrag des Genoſſen Priedrich: „Ueber Kou-
ſumGenoſſenſchaften“.

2. Filial- Angelegenheiten.
Um zahlreiches Erſcheinen erſucht

Makulaturwenossongehafta RBuehdruekorol.

Der Vorstand-

W

n 7 24
22

Gleichberechtigung für die Frau
erſtrebt auch der neutrale Guttemplerorden. Vor allem
müſſen die Frauen und Mädchen ſich ſelbſt frei machen von
den Feſſeln, die Trinkzwang und Alkoholſitte ihnen auferlegt.
Jn der Halliſchen Loge finden Sie Anſchluß an Gleichſtrebende.

g Schriften umſonſt v. Walther Saalfeld, Cröllwitz, Taistr. 121I.
2909060960995000900600 05060090 6058008696906000906

mpfehle:Kernigen Sohmeer z
a Pfund 68 9 sowie

feinste P Rof- u. Leherwurst W à Pfund 1
Paul Bauermann, Marktplatz 20

Telefon 1223.

aushaitungsbüeh er
für alle Tage des Jahres,

für jede Familie und einzelne Perſonen paſſend.

W Preis 1 Mk. We
Die Volkskbuchhaudlung.Zu beziehen durch

Bun Unterlaß. Die Schneehülle beirägt im Gebirge 30 Zenti
meter.

Brüſſel, 26. März. In ganz Belgien hält das Schnee
treiben an. Stellenweiſe liegt der Schnee über einen Meter
hoch. Der Eiſenbahnverkehr iſt ſehr erſchwert; die Züge er-
leiden groſte Verſpätungen.

London, 26. März. Jnfolge des heftigen Sturmes mußte
der Poſtdampferdienſt zwiſchen Dover und Calais über Bou-
logne geleitet werden. An der engliſchen und an der franzö
ſiſchen Küſte herrſcht heftiges Schneetreiben.

Großes Eiſenbahnunglück.
Bei Ocile an der atlantiſchen Küſte in den Vereinigten

Staaten ſtürzte ein Zug ins Waſſer. Die erſten Paſſagiere
wurden in ihren Schlafkojen unter Waſſer geriſſen. 20 Ver
ſonen ertranken oder wurden zerſchmettert. Viele Perſonen
wurden ſchwer verletzt, doch wird die endgültige Todesliſte
eine noch größere Zahl von Opfern aufweiſen.

Ein Ungetreuer.
Wegen Unterſchlagung von rund 700 Mark wurde in Wuls-

dorf bei Geeſtemünde der frühere Kaſſierer der Ortskranken-
kaſſe, Seebeck unter Anklage geſtellt. Seebeck, der in der
Arbeiterbewegung verſchiedene Vertrauenspoſten betkleidete
und u. a. auch vor kurzem in den Gemeindeausſchuß gewählt
worden war, hat das veruntreute Geld teilweiſe wieder er-
ſetzt.

Luftballonabſturz.
Kaſſel, 27. März. Der Freiballon Altenburg des Luft-

ſchifferklubs Altenburg, mit vier Jnſaſſen an Bord, ſtürzte
geſtern nachmittag beim Landen unweit Kaſſel bei dem Dorfe
Kragendorf herab. Die Luftſchiffer wollten beim Ueberfliegen
eines Fluſſes auf einer Wieſe unterhalb der Eiſenbahnhrücke
Kragendorf landen. Der ſtarke Oſtwind faßte jedoch die be-
reits zerriſſene Ballonhülle und warf Ballonhülle ſamt Gon-
del in den Fluß, wobei ſämtliche Balloninſaſſen in die Gefahr
des Ertrinkens gerieten. Dank der tatkräftigen Hilfe des
raſch herbeigeeilten Schleuſenmeiſters gelang es, die Luft-
ſchiffer aus der ſtarken Strömung herauszuholen. Beim hef-
tigen Niedergehen des Vallons war der Regierungsaſſeſſor
Wandekt unier die Vallonhülle zu liegen gekommen und erlitt
einen komplizierken Knöchelbruch. Der Ballon Altenburg
war gegen 11 Uhr in Altenburg aufgeſtiegen und hatte die
zirka 240 Kilometer lange Strecke in knapp drei Stunden zu-
rückgelegt.

Rieſige Münzenfunde.
London, 26. März. Bei Ausgrabungsarbeiten unweit

des Ortes Sainin Brelade in Jerſey ſtießen Erdarbeiter auf
eine Reihe großer Gefäße mit Goldmünzen. Der Sammler-
wert des Münzenfundes wird auf 6 Millionen Mark
geſchätzt.

Ans dem Leben der Krokodile
erzählt uns Dr. W. Klingelhöffer in einem mit vier
Abbildungen verſehenen Aufſatz, der in Heft 12 der Natur,
dem Orgeoze der Deutſchen Naturwiſſenſchaftlichen Geſellſchaft
(Geſchäftsſtelle: Theod. Thomas, Leipzig. Preis pro Viertel-
jahr 1,50 Mk.) veröffentlicht wurde, viel Jntereſſantes. Wir
bringen daraus folgenden kurzen Auszug und verweiſen im
übrigen unſere Leſer auf den Artikel ſelbſt:

Einige handgreifliche äußere Unterſcheidungsmerkmale
zwiſchen Molchen und Krokodilen, wie ſie dem Laienauge auf-
fallen, haben wir erörtert, aber die eigentlichen liegen doch
tiefer. Altmeiſter Linné hatte Krokodile, Schildkröten,
Eidechſen und Schlangen, alſo die jetzigen Reptilien mit
Fröſchen und Molchen, welche wir jetzt Amphibien nennen,
in einen Topf geworfen. Kaltes oder beſſer wechſelwarmes
Blut, deſſen Wärmegrad infolge des unvollſtändig getrennten
Kreislaufes nur wenig den der Umgebung zu überſteigen
pflegt, iſt ihr gemeinſames Merkmal. Als man nun die Ent-
wicklungsgeſchichte der Tiere zu ſtudieren begann, ſah man
bald, daß eine tiefe Kluft zwiſchen den beiden vereinigten
Klaſſen klaffte, tiefer als die zwiſchen den Amphibien und
Fiſchen einerſeits und Reptilien und Vögeln andererſeits.
Umgibt ſich doch vom Reptil an das werdende Tierchen im Ei
mit einer neuen Hülle, mit der Schafhaut, dem Amnion. Mehr
beſagen wird für den der Entwicklungsgeſchichte Ferner
ſtehenden aber der weitere grundſäbliche Unterſchied, daß kein
Reptil, kein Vogel, kein Säugetier mehr anders als mit
Lungen atmend zur Welt kommt, während die Amphibien erſt
noch ein Larvenſtadium, ein Fiſchſtadium gleichſam, durch-
machen möſſen, indem ſie Kiemen haben. Erſt während dieſes
jugendlichen Waſſerlebens ändern ſie ihre Geſtalt und bilden
Lugen aus. Die Panzerechſen marſchieren an der
Spitze der Reptilien. Ein dahin deutendes Merkmal haben
wir ſchon vorhin erwähnt, die Zahnbefeſtigung in Alveolen,
die ſie mit den Säugetieren teilen. Ferner wäre zu er-
wähnen eine beſſere Ausbildung des Großhirns und vor
allem des Kleinhirns, ſowie des Schneckenganges im Ohr.
Zwiſchen Lunge und Leber ſpannt ſich eine Art Zwerchfell, fo
einen Bruſtraum von der Bauchhöhle trennend. Und im
Herzen iſt faſt eine vollſtändige Trennung der Kammer in
zwei Teile eingetreten; nur ein kleines Loch iſt noch geblieben,
während bei anderen Reptilien erſt Anfänge einer Scheidung
vorhanden ſind. Bei dieſen tritt deshalb eine Miſchung von
mit Sauerſtoff friſch verſorgten ſogenannten arteriellem Blut
und mit Kohlenſäure beladenem, venöſem ſchon im Herzen
ein, bei dem Panzerechſen erſt im Körper, während der Kopf
rein arterielles Blut erhält.
GGOeefOSTGaaaeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeee

Zum KReichstags-Wahlfonds.
Lettin. Vom Richteſchmaus in Nietleben durch Frz. Ohme

1,30 Mk. KonſumSitzung, amerikaniſche Auktion n W
eiwand.

ZentralBibliothek.
Ausgabeſtunden: Dienstags, Donnerstags abends 8--9 Uhr

und Sonntags von 10-12 Uhr. d
J —E-m=2 J

Bei Wöchnerinuer, und ſtillenden Frauen bildet „Kufeke“
eine ſehr gut ernährende, leicht verdauliche Speiſe, die zu jeder
Zeit gern genommen wird und eine angenehme Abwechſlung gegen
über der beliebten Verabreichung von Hafergrütze darſtellt.

w.
voS mee xT 9 7

t S J Je inkolge SeeJ grosser Fänge: u
Kabeljau ohne Kopf Pfund 22 p.
Karbonaden u Pfund 2 Sp.
bBratschellfiseh v. A. Portionssehellfiseh Br. 29W

M Telekon 1275. ter.Je tn du NOrClSee. un mine
Grösste Hochseefischerei Deutschlands.
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Direktor u. Besitaegr: Poual Bläthges.Neu! Zirkus in der Walhalla. Neu!
Marquise Dassſe mit ihren 7Ponys. Clown Mago.

Zirkus Avilo aus England. Werner Amoros„BeimFlirtenerwischt“. aistr. Cinudius. L. Maly.
bastspiel: Der Spanlsche Caruco

Bernh. Poson Les Hernander Jac Biosrapb-
See ci

Guter und billiger

Brothelag
F. F. Pflumenemmnus

brutto ca. 10 Pfd. Emaille-Kimer. A. 1.95
m 10 Hmaille-Kochtopt. 3.165

w u 28 Emaillle- Eimer 4.m 28 Emaille- Wanne 65.25
m m 586 Emaille- Wanne w9.25

34 Emaille-Küchenschüssel 5.
v I9 Linaille Schmortopi. 44n 34 Emaille S mortopt. 5
netto 10 Holzkübe l. D.

60 9 Holzküubel T.F. F. Kunsthonig
brutto ca. 10 Pfd. Emaille- Eimer M.

I190 EBmaille-Ringtopf. 2.85
10 HREmaille-Kaffeekannes 3
n 34 waili -Eimoer. 7.80

netto 50 Heolzkübe l. 12. 18F. F. Kalser- Speise-Sirun
brutto ca. 10 Pfd. Blech- Einer M. 2.10

Garant. reiner Bienenhonig
brutto ca. 10 Pfd. Blech- Eimer I. 6. 15F. F. Rübensaft 10 Pfd. Blech- Eimer M. 2 9
Harzkäse, hochfein, 100 Stück-Kisto M. 33Preise ab hier unfrankiert. Gefässo e

c S

5 S S

Versand gegon Nachos m oder Voreiusenädung.
Bei Bestellung von M. an 59/0 Extra Rabatt.

Ee eMazgehurg 35 Postfach i

v sregt Ie Mtung Kreigleitungen, Orisvo cünde S

und Austräger

Maifeier 1911.
Auch in dieſem Jahre erſcheint zum
1. Mai im Verlag „Vorwärts“
eine künſtleriſch illuſtrierte

Maifeſt- Zeitung.
Die Jlluſtrationen ſind von einem bekannten Künſtler und
geben dem Mai Gedanke n in wirkungsvoller Weiſe Ausdruck.
Auch der textliche Jnhalt dieſes Blattes iſt mit großer Sorgfalt

zuſammengeſtellt.

F Preis 10 Pfennig. W
Außerdem iſt erſchienen

Wiener Mai-Jeitung.
W Preis 20 Pf. W

Beſtellungen erbitten wir bis 28. März. Für ſpäter als am
28. März eingehende Beſtellungen übernehmen wir keine Verpflich-
tung rechtzeitiger Lieferung.

Volks Buchhandlung,
t alio S., Harz 42/43

Kehtung! Kehiung
Seit dem 5. März ds. Js. iſt mein Mann, derBauarbeiter Guſtav Volze, verſchollen. Bitte alle

diejenigen, die etwas über ſeinen Aufenthalt wiſſen,
mir darüber r zu machen.

Halle a. S., den 27. März 1911.
Sophie Bol2ze, Friedrichſtraße 30.

(Ohne Remiſſionsrecht.)
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W Voranzeige!
Zum Besten des Volksparkes

findet

aus Mittwoch den 5. April aus
im grossen Saale des

i
C

des Verbandes der ſVolksparkes ein von 35 Musikern Zivilmusiker

Deutschlands, Ortsverwaltung Halle a. S., ausgeführtes

6ross6s IDstrumental-Konzert

statt.

Programme à 25 Pfg. inkl. städtischer Billettsteuer, sind in

W
ſſ

r

allen Filialen des Allgemeinen Konsumvereins, den bekannten
Zigarrengeschäſten, sowie in der Volksbuchhandlung und im
Volkspark zu haben.

Der guten Sache wegen wird um recht regen
Zuspruch gebeten.

S

Der Vorstand der Zivilmusiker,

I. A.: E. Arndt.

Apollo TheetetJ Gustav Poller.

W Nur noch H Tage
das große Märzprogramm.

W. Collins„Winnh de döbeheil
künſtl. Terrakotta. Jmitat.,

geſtellt von 4 Damen.
s Romantiques.

3 Rostooks
Lilly u. Fred trwiny

im „Walzerſieber“.
u. die übr. T traktionen.

t Säindtthenter Hale.

Direktion (Geh. Hoirat M. Richards.
Fernruf 1181.

Dienstag, den 28. März:
190. Vorſtellung i. Ab. 2. Viertel.

Tieflancdd.
J 73 in einem Vorſpiel u.
2 Aufzügen von Eugen d'Albert.Kaſſenöffn. 7 Uhr. Anf. 7 Uhr.

Ende gegen 10 Uhr.

Mittwoch den 29. März:
191. Vorſtellung i. Ab. 3. Viertel.
Schülerkarten Mk. 1.10 an der

Tages- und Abendkasse.
Ein Sommernachtstraum.

Luſpiel mit Geſang und Tanz
in 3 Akten von Shakeſpeare.

Muſik v. Mendelsſohn-Bartholdy
Bettſt. m. Mat. 15, Schrank 25,

o

Die Vorzüge meiner Sehurtornister
gute, haltbare Qualität und billiger Preis, ſichern mir
dauernden Erfolg. Alljährlich ſteigt der Umſatz, weil ſich

i haltbare Ware ſelbſt am beſten empfiehlt.
Jch empfehle beſonders

massive Rinudleder-Schuiranzen
erſtklaſſiges Fabrikat. Ferner

LIIII III LILIIIIII]z echte Seehundranzen 33
wozu W gegerbte Felle W verwendet ſind und ein

Ausfallen der Haare unmöglich iſt.
Dauerhafte Ledertuch-Tornifter zu ganz billigen Preiſen.

C. F. Ritter, leprgennage 90.
Mitglied des Rabagtt-Spar- Vereins

Trüm. 38, nußd. Vert. 45, Stühle 3,
a Schr.4 45M. ſ.z. v. Steinw.d2, H. 1IT.

äumfuhren jeder Art beſ. bill.
Alb. Ackermann, Mühlberg 10.

II

s Mittagstisch.

Anſichts- Poſtkarten gern
Volks-Buchhandlung.

Verlorene ſehentaſche m. Schuß Seit gink keie

c Tiſchö, Spieg. m. Schrkch. 39,

SS

geb., ſelbige im Fundbureau abzug.

So ſange Forrat roſcht oivei--is olzweissig.h K.Der werten Einwohnerſchaft von Holzweissig u. Vmgog.

Milch Ges ch FftZuſpruch.

Hochachtend Hermann Horn

r Mirahalen, Reineclauden, Sirnen K.
ſehr billig.Otto Gottschalk,

Grosse Ulrichstrasse 32. Brüderstrasse 5. Halle a. S. o Telephon 782.

Briketts 60

bress-Steine 12

e er Geschäftsverkaufe spotthvillig s
2 Pfd.Doſe Sohnitt- u. Brechbohnen 28 Pf. die Mitteilung, daß ich am 28. März ein
3 Pfd. Doſe Sohnött- u. Breohbohnen 38 Pf.2 Pfd. Doſe Gemüse Erbsen 37 Pf.2 Pfd.Doſe junge Erbson, mittelfein 46 Pf. J eröffne, und bitte ich um gütigen

2 Pfd.Doſe Spinat 38 Pf.2 Pfd. Doſe Brechspargel, ſtark, ohne Kopf 75 VPf
2 Pfd. Doſe Stangenspargel, 50/60 125 Pf
2 Pſd. Doſe 70 705 PPf e 322002 Pfd.Doſe Gemüse- elange 44 Vf.
2 Pfd. Doſe Bfiaumen 46 Pf. iel n2 Pfd. Doſe Eräheeren 95 Pf.

Talamtstrasse 7. Leipzigerstrasse 42.

Hallesches Kohlenwerk 8

Sämtliche Parteischrifton See et
2 mS i 2

Erschelnt wöchentlich dreimal

P Wegweiser für unsere einkaufenden Abonnenten.
Erscheint wöchentlich dreimal,S Unsern Lesern bei Bedarf zur Beachtung empfohlen.

I a r
wiſſet m e S 2 I A.l m 7 S OAbrahblungsgeschätte J Eiserne Gelen e ans und Kachengeräte Kolonialwaren Schnelderet-Rodartsartixol] Wois- Won Tapirsorio

r Thiele, Göbenstr. p. Christian Glasor, Gr. Klausstr. 24.
DPrauereien F. Lindeonhahn, Königstr. 8.

Cünther, Haſſe d. S. eUonry Klepzig, Reilstr. 2.

Briketts, Kohlon Heischermelster. Wurstfabrixen

K. Kuckenvorg. R annischestr. 12.etFriedrie h Foek Schmeer- C. Lange sen., Kl. Ulrichstr. 26. l. Zengerſine, Schulstr. J.
z strasso 16.

ite arg Natren Ernt Geinhold, e o. [Speamion, Novoſrrazcvore]Teleph. 1093.

r g. J. Kästner a 60., Brunoswarte 36.riodrieh Hletuer. Geiststr. 23. Iedernandiungen Wilh. Müller, Brunnonstr. 53.
Richard Wolf, verläng. Königstr. J. Klostermann, Advokatenweg ?7.

Franz Knunze, Burgstr. 59.

August Hangold, a
L Progen und Farben
N. Räädler, Rannischestr. 2.Fritz Rus jun., Triſtstrasse 29.

Hin- u. Verkanfsgeschafte
F. Heonnieke, Kl. Vrichstr. 15.

strasse 105.
Robert Schäfer, Königstr.
Otto Ulvrieht, Bäckerstrasse l.

Bandleiterwagen- Fabriken

Theodor Lühr, Leipzigerstr. 94.
Eizen- wud Stahiwaren ar Kutscher, Moritzkirchhof 10.

F. Uindenbahn, Königstr. Ernst Seltmann, Mersedurgerstr 10.
Für die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlaner. Druck

Lei t tr. 87.n j. thkan, Bekicidt t j. Art.

Kaftee, Kakao, Tee T J WVnren- u. old warenErmſſchSe Mt Gr W7e rP kriecdrich Hofwann, Klausstr. 23.Kartonagen Noreſ-iagarine p. pSchmell, Wuchererstr. 40. Rödel e 4 Kobert k oen, r
Magen Hall. Tischlermtr. Urrichstr. 50 ert Mennicke, Gr. Steinstr. 62

Kaufhänser A. Schäfer, Leipzigerstr. 92.
otogreaphieche Atolers FWono u. Fruonranis vie

Franz Bamme, Lindenstr. 56.

Zahn- Technſkor

III
Zigarrenhandiungen

F. Soldmann, Königstrasse 86.
Schubert, William, Zigarren und

Schulartikel, Lauchstädterstr. 15.
Julius Wiedomann, Schmeerstr 4.

Santa brogerie, inh.: Reh. ſang
Ammendorf

Halleschestr. 65. Hauptstr. 20.
A. Hermann, UVhrmacher.
O. Probsthayn, Bettf.-Rein.-Anst,

A. Weiss, Kleinschmieden 6.

Kinderwagen Kichard Kchröt neer K. Lado Nachkf., Leipzigerstr. 93.Theodor I. uhr, leipigerstr. a. el Steinweg 17. Xax Künzol, Magdeburgerstr. 59. W. Wünscher, Schuhwaren.
der Halleſch. GWeno ſenſchVushoruc. G. m. b. L Verleger vorm. Aug. So jett A. Jahn ig Samtl. j. Halle a. S.
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 74 Halle a. S., Dienstag den 28. März 1911 22. Jahrg.

d 2Aus den Nachbarkreiſen.

Der Magiſtrat und „ſeine“ Arbeiter.
Sehr wenig ſoziales Verſtändnis in Arbeiterfragen ſcheint

der Magiſtrat von Wittenberg zu beſitzen. Der Arbeiter
Ausſchuß des Gaswerks hatte an den Magiſtrat den Antrag
auf Gewährung von Sommerurlaub geſtellt. Darauf ging
nachſtehendes Antwortſchreiben ein:

Jhrem Antrag auf Gewährung eines Erholungsurlaubs
für die Arbeiter des ſtädtiſchen Gaswerks haben wir der
Gasar.ſtaltslommiſſion unterbreitet.

Dieſe hat ſich ablehnend ausgeſprochen und wir ſind
dem Beſchluſſe beigetreten, weil hier großſtädtiſche
Verhältniſſe nicht vorliegen und deshalb ein Bedürf-
nis als vorhanden nicht anerkannt werden kann.

Alſo nur großſtädtiſche Verhältniſſe bedingen das Be
dürfnis eines Erholungsurlaubes. Dieſes Eingeſtändnis iſt
ſo koſtbar, daß es ſich verlohnt, das intereſſante Kulturdoku-
ment der Oeffentlichkeit zu unterbreiten. Allen Anſchein nach
hat der Wittenberger Magiſtrat noch nicht viel von kom-
munaler Sozialpolitik gehört; ſein rückſtändiges Verhalten
auch in der Gewerbegerichtsfrage läßt wenigſtens darauf
ſchließen. Es iſt daher wohl an der Zeit, daß die Stadt-
verwaltung auch auf dieſem Gebiete Erfahrungen ſammelt.
Wir wollen uns diesmal nur an den Sommer- reſp. Er-
holungsurlaub halten und darauf hinweiſen, daß bis jetzt
über 170 Städte in Deutſchland ihren Arbeitern Sommer-
fferien geben. Das Bedürfnis, ſich nur kurze Zeit im Jahr
als völlig freier Menſch zu fühlen, liegt nicht nur bei den
Beamten, ſondern in noch weit höherem Maße bei den Ar-
beitern vor. Daß die 170 einſichtigen Gemeinden nur Groß-
ſtädte ſind, wird wohl der Magiſtrat und die Gasanſtalts-
kommiſſion nicht behaupten wollen. Unter dieſen 170 Kom-
munen, die ſich ihrer ſozialen Pflicht bewußt ſind, befinden
fich 52 Gemeinden mit weniger als 60 000 Einwohnern. Oder
ſollten in den Städten Adlershof, Arnſtadt, BadenBaden,
Bant, Rüſtringen, Benrath, Coswig, Feuerbach, Franken-
thal, Friedrichshagen, Gmünd, Großenhain, Grunewald, Lör-
rach, Luckenwalde, Markirch, Neuſtadt a. H., Offenburg,
HOlbendorf i. S., Oſternburg, Reichenhall, St. Johann,
Schmargendorf, Schwabach, Speier und Wernigerode,
die kleiner ſind wie Wittenberg, großſtädtiſchere Verhält-
niſſe vorhanden ſein? Daran kann es nicht lieg ſondern
an dem Mangel ſozialen Verſtändniſſes in Arbeiterfragen.
Dieſes zu wecken, wird Aufgabe ſämtlicher ſtädtiſchen Ar
beiter ſein.

Nenabgrenzung der Gewerbeinſpektionsbezirke.
Der Miniſter für Handel und Gewerbe macht im Amts-

blatt der Merſeburger Regierung bekannt, daß am 1. April
1911 für den Regierungsbezirk Merſeburg eine neue Ge-
werbeinſpektion mit dem Amtsſitz in Zeitz errichtet wird.
Gleichzeitig werden die Bezirke der Gewerbeinſpektionen im
Bezirk wie folgt abgegrenzt:

1. Gewerbeinſpektion in Bitterfeld,
Kreiſe Bitterfeld und Delitzſch.

2. Gewerbeinſpektion in Halle a. S., umfaſſend den Stadt-
kreis Halle und den Saalkreis.

3. Gewerbeinſpektion in Merſeburg, umfaſſend die
Kreiſe Merſeburg, Naumburg und Querfurt und den Stadt-
kreis Weißenfels.

4. Gewerbeinſpektion in Sangerhauſen, umfaſſend den
Stadtkreis Eisleben, den Kreis Echartsberga, den Mans-
felder Gebirgskreis, den Mansfelder Seekreis und den Kreis
Sangerhauſen.

5. Gewerbeinſpektion in Torgau, umfaſſend die Kreiſe
Kiebenwerda, Schweinitz, Torgau und Wittenberg.

umfaſſend die

51) [Nachdr. verb.Was iſt Ruhm?
Roman von Max Kretzer,

re

„Alſo, ſag mal, Klärchen Jch darf doch du zu dir ſagen
uhr Lorenſen eifrig fort, indem er ihre ſchmale, weiche Hand
kreichelte.

„Wenn es niemand hört, warum nicht erwiderte ſie luſtig
it der Sorgloſigkeit der Jugend, die noch ihre Schritte über-

allhin lenken kann. „Verſchnappen Sie ſich nur nicht im
Atelier, denn ſonſt bin ich wieder Schuß mit Jhnen.“

Lorenſen fuhr auf und vierfiel ſofort in den alten Ton.
Ja, denken Sie denn, ich habe Furcht vor ihm?“
Ruhig leckte ſie erſt die Schokolade vom Löffel. „Na, ein

bißchen doch wohl Uebrigens, wiſſen Sie, ich habe mir
die Sache überlegt. Jch werde ihm einfach ſagen, daß wir
ſier zuſammen waren. Das iſt doch eigentlich gar nicht ge-
ährlich. Jch bin doch nicht ſeine Sklavin. Die Bude war
b u, da ſind wir ſpazieren gegangen, nicht? Mit deren
Bahrheit fährt man immer am beſten.“
Lorenſen wollte jedoch nichts davon wiſſen, nahm aber das

Vort „Sklavin“ lebhaft auf. Und nun ſtimmte er laut das
kied an, das er ſolange in Gedanken geſungen hatte: von der
zweieinteilung ihrer Modellgefälligkeit und von ſeinen
Vunſche, etwas aus ihr zu machen, was die Welt entzücken
nd mit Bewunderung erfüllen ſolle, ganz etwas andres
ls Kempen ſchaffe; etwas Süßes, Heiliges, Himmliſches und
chönheitstrunkenes! Es werde nur an ihr liegen, denn wenn
e ihren Willen dazu zeice, müſſe Kempen einfach den Mund
alten; und behandle er ſie rauhbeinig, ſo brauche ſie ſich
rchaus nichts daraus zu machen; dann bleibe ſie eben ſein,

orenſens, Modell.
Und einmal im Zuge, ganz hingeriſſen von ſeiner Lebens-

ufgabe, fand er die ſchönſten Worte, um die Erhöhung ſeines
nungen Ruhmes von ihrem Lntgegenkommen abhängig zu
achen. Brennende Sehnſudt nach ihr ſprach aus ihm, die
r Mitleid erweckte. Aber nun, da ſie das Gefühl der Siegerin
atte, die Wobitaten erweiſen konnte, wollte ſie ihn noch ein
nig zappeln laſſen, und ſo ſagte ſie ſchnippiſch, indem ſie

re Erregung dämpfte: „Warten Sie doch, bis Sie mit
räulein Heilke verheiratet ſind; dann laſſen Sie Jhre Frau
dodell ſtehen. Kommt doch ſeh: oft vor.“
„Das iſt dann auch danach.“ erwiderte er lächelnd, ohne ihr
n Einwurf zu verübeln; denn noch dachte er daran, wie er
bei einem ähnlichen Hinweis angeſahren hatte. Und er

rnte ihr auch nicht, als ſie ſich aut vergnügte bei der Vor-
llung, wie Marianne ſich ſpäer mal entpuppen könnte,
wamm vielmehr in den Wogen ſeiner Begeiſterung ruhig
t. Schon ſah er, wie ſie halb bqwungen war, und es hätte
t gar nicht ſeiner Herzensworte bedurſt, um ſie für ſich
ſtimmen.

„Später, ſpäter!“ rief ſie wie benebelt aus. „Weshalb ſoll

6. Gewerbeinſpektion in Zeitz, umfaſſend den Landkreis
Weißenfels und den Stadt und den Landkreis Zeitz.

Die Gewerbeinſpektionen nehmen auch Beſchwerden
über Mißſtände in Fabriken und Werkſtätten an, was alle
Arbeiter und Arbeiterinnen dringend beachten ſollten. Erſt
wenn alle Vorſtellungen nicht gefruchtet haben, wolle man ſich
an die Oeffentlichkeit oder die Arbeiterpreſſe wenden.

Landarbeiterrecht oder Leibeigenſchaft.
Die Behandlung des Landarbeiters erinnert heute noch oft

an die Zeiten der Leibeigenſchaft. Dafür folgendes Beiſpiel:
Der Landarbeiter B. hatte ſich beim Ausſchachten eines Brun-
nens auf dem Hof Stralendorf in Mecklenburg, einer groß-
herzoglichen Domäne, eine ſchwere Erkrankung zugezogen, die
ihn dauernd invalide werden ließ, ſo daß das Arbeitsverhält-
nis mit ihm gelöſt werden mußte. Er bezieht ſeit Januar
1910 eine Jnvalidenrente von 16 Mk. monatlich. Da er auf
Hof Stralendorf den Unterſtützungswohnſitz hatte, mußte ihm
Armenunterſtützung in Form von Wohnung, Garten und
Kartoffelland gewährt werden. Drei Kinder im Alter von
10 und 13 Jahren hatte er zeitweiſe zur Arbeit vermietet,
vier jüngere Kinder waren ſtändig zu Hauſe. Die Frau
mußte bei den Bauern ringsum auf Arbeit gehen, um die
Familie über Waſſer zu halten.

Nun verlangte der Cutspächter von Stralendorf, die Frau
ſolle auf dem Hofe arbeiten. Die Frau weigerte ſich, weil ſie
nur 1 Mk. Tagelohn bei ihm bekommen ſollte. Bei den
Bauern verdiente ſie mehr und bekam dazu auch noch öfter
Nahrungsmittel.

Der Gutspächker, zugleich Ortsvorſtand und Träger der
Armenlaſt, erſtattete nun Strafanzeige gegen die Frau. Das
Schöffengericht in Schwerin erkannte auf eine Haftſtrafe von
zwei Tagen und Fragung der Koſten wegen Uebertretung des
8 7 Ziff. 2 der Rev.-V-O. betr. das Armenweſen in den
Domänen vom 29. April 1869. Dieſe Beſtimmung beſtraft
denjenigen Ortisarmen, der die ihm von der Ortſchaft gegebe-
nen Unterſtützungen mißbraucht, ſich den ordnungsmäßigen
Weiſungen und Veſtimmungen des Vorſtandes, namentlich
der Anſtellung zur Arbeit nicht fügt oder ähnliche Ordnungs-
widrigkeiten begeht. Die „beharrliche“ Weigerung der Frau
wurde ihr als ſtraferſchwerend angerechnet, trotzdem ſie in der
Verhandlung nachwies, daß ſie mit dem Lohn, den ſie vom
Hofpächter auf Stralendorf erhalte, nicht beſtehen könne und
den höheren Verdienſt notwendig zu ihrem und ihrer Familie
Unterhalt gebrauche.

Dieſes Urteil wurde von der Erſten Strafkammer des Land-
gerichts Schwerin am 6. Februar 1911 beſtätigt. Aus der
nicht weniger als 19 Folioſeiten umfaſſenden Urteilsbegrün-
dung iſt zu entnehmen, daß das Amt Schwerin mehrfach für
den Hofpächter den Büttel machte und der Frau ſchriftlich an-
drohte, ſie müſſe bei Straſvermeidung beim Hofpächter
arbeiten. Auf ihren Einwand, ſie habe in ihrer Not für die
große Familie verſchiedentlich Lebensmittel vom Gaſtwirt
und verſchiedenen Erbpächtern entnehmen und dafür arbeiten
müſſen, ſchrieb ihr das Amt: Wenn vom Hof Stralendorf
Armenunterſtützung gewährt werde, ſei ſie geſetzlich verpflich-
tet, beim Hofpächter zu arbeiten. Sie ſei nicht berechtigt, vor
her ihre anderweitigen Schulden abzuarbeiten. Falls ſie das
doch tue, habe ſie Haftſtrafen zu erwarten.

Man halte ſich nun vor Augen: Ein Landarbeiter arbeitet
ſich bei einem Gutspächter zuſchanden. Seine Frau kämpft
mit allen Kräften gegen die hereinbrechende Not. Um die
Familie von neun Köpfen zu erhalten, arbeitet ſie überall, wo
ihr Lebensmittel gegeben werden. Sie wird von der Behörde
gezwungen, dieſe Arbeit einzuſtellen, und für einen Hunger-
lohn bei dem früheren Arbeitgeber ihres Mannes zu fronden,
der zufällig Ortsvorſtand und Träger der Armenlaſt iſt. Weil

ich Jhnen beiden nicht dienen, die ſich immer ſo treue Freunde
waren? Um ſo länger bleiben wir vielleicht zuſammen.“

Es war keine leere Redensart von ihr, denn wie der Blitz
war ihr dieſer Gedanke gekommen, der ihr herrlich dünkte.
Sie beide ſo weiter zum Ruhme zu führen, ſie gleichſam an
ſich zu feſſeln zu einem ſteten Dreigeſpann das wäre ihr
wert erſchienen, ihre Gunſt gleichmäßig zu verteilen.

„Wann, wann?“ fragte er ungeduldig und drückte ihre Hand
aufs neue.

„Vielleicht, wenn Kempen fertig iſt“, beruhigte ſie ihn.
„Du ſchwörſt es mir.“
Sie lachte ihn aus. „Dummheit! Glauben Sie doch an

mich. Sie müſſen glauben.“
Er wollte aber mit Befriedigung weiter geh'n. „Nein, Sie

müſſen mir ſchwören, ſonſt miete ich mir morgen ſchon ein
anderes Atelier. So wahr ich hier neben Jhnen ſitze.“

„Nun qut, dann vielleicht zum Herbſt ich ſchwöre es
Jhnen. ſollen ſehen, daß ich Sie immer gern gehabt
habe.“

e

Plötzlich wurde ſie bewegt. An dem Beben ihrer Lippen, an
dem Liltern ihrer Hände merkte er, wie nahe ihr das alles
ging, und er ſagte ſich, daß ſie für ihn ſtets mehr übrig gehabt
haben müſſe als für den Freund, deſſen Anſtand ſie allein be-
zwungen hatte. Und weil er ſie nicht gleich in die Arme
ſchließen konnte wie damals, rief er wie unbeſonnen aus:
„Laß dir das Patiſchchen küſſen, du ſüßes Mädel.“ Und er tat
es mehrfach, raſch hintereinander.

„Heute ſind Sie wirklich mal nett,“ ſagte ſie fröhlich und
ſtimmte ihn zum Lachen. Als ſie ſich dann aber draußen
trennten, weil er es für beſſer hielt, den Vormittag nun ganz
zu verbummeln. geſchah es von ihrer Seite mit einer gewiſſen
Traurigkeit, denn zum erſten Male ſeit langer Zeit empfand
ſie den Gang ins Atelier wie eine drückende Feſſel, der ſie an
dieſem ſchönen Sommertag nicht entrinnen könne.

XV.
Auch am Nachmittag ließ ſich Lorenſen nicht ſehen; als er

dann aber am andern Tage freundliche Worte an Klaxa rich-
tete und ſie bat. ihm doch noch die letzten Stunden zu ſeiner
„Poeſie“ zu gewähren, machte Kempen große Augen und nahm
zum Lobe Lorenſens an, daß dieſer inzwiſchen eine bedeu-
tende Zwieſprache mit ſich gehalten habe, um den alten ge-
mütlichen Ton zu finden. Weshalb ſollte ſie ihm auch nicht
ſitzen und ſtehen, ſobald er höflich zu ihr war, obendrein zu
ſolchen Dingen, wobei es nichts zu ſehen gab. Kempen war
es überdies lieb, denn nun, wo ſie beide im Atelier waren,
mußte er ſeine nackte Figur liegen laſſen; die Zeit aber durfte
nicht totgeſchlagen werden. Er konnte ſein Grabrelief fort-
ſetzen und auch allmählich an den Affen geh'n, während
Lorenſen ruhig ſein Denkmal vollendete, das dann als Gipsé-
abguß in die Gießerei kam. um in Bronze gegoſſen zu werden,
nachdem drei Komiteemitglieder (Rensdahl war diesmal ver-
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ſie dieſem Zwang zur Leigeigenſchaft in ihrer bitteren Not
ſich nicht fügt, wird ſie obendrein ins Gefängnis geworfen.

Schkeuditz. Arbeitsloſenſtatiſtik. Das Gewerfſchafts-
kartell gibt das Ergebnis der am 26. Februar vorgenommenen
Arbeitsloſenzählung bekannt. Danach waren am genannten Tage
arbeitslos:

ins ver- Kinder- un- arbeitslo
geſamt heiratet zahl verheir. Wochen
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Fritz ſche, als Schriftführer Rößler gewählt worden. Zur Kartell-
konferenz nach Deſſau wurden Julius Galle und Friedrich Boege
delegiert. Jn der letzten Sitzung fehlten Döring und Thiele un-
entſchuldigt, Roſche und Zimmermann entſchuldigt.

Schkeuditz. Ordnungsparteiler unter ſich. Jn der
letzten Schöffengerichtsverhandlung wurde der Eiſenhändler und
Stadtverordneter Frz. Wenzel zu 100 Mk. Geldſtrafe und zur
Tragung ſämtlicher Koſten verurteilt. Wenzel hatte den Eiſen
händler Fritzſche wegen Beleidigung verklagt, worauf hin letzter
Widerklage erhob. Fritzſche wurde freigeſprochen und Wenzel zu
obiger Strafe verurteilt. Der für die Stadt intereſſanten Sache
lag folgendes zu Grunde: Herr Fritzſche richtete an die Stadt
verordnetenverſammlung ein Schreiben, in welchem er um Auf
klärung bat, warum er bei den Lieferungen für die Stadt nicht
berückſichtigt werde. Ferner fragte er an, wie es komme, daß bei
der Ofenlieferung für das Waſſerwerk ſeitens des Herrn Wenzel
andere Oefen geliefert worden wären, als von ihm (Fritzſche) ver
langt worden wären. Ein Gang zum Bürgermeiſter hatte zu
nächſt den Erfolg, daß ein Herr Steitz als Vertreter de
leitenden Jng. Prinz, bei Herrn Fritzſche erſchien, und ſich auch
entſchloß, zwei Oefen zum Preiſe von 190--195 Mk. zu kaufen.
Eine ſelbſt dem Gericht auffallende eigentümliche Geſchäftspraxis
wendete Herr Wenzel an, um ſeinen Konkurrenten zu ſchädigen.
Obwohl Herr Wenzel ſeine Oefen von derſelben Fabrik bezieht,
tat er den Ausſpruch, daß er die Oefen für 165 Mk. liefern wolle
und. mehr verdiene wie 10 Prozent. Sehr auffallend iſt, daß
Herr Wenzel Oefen geliefert hat, die von Fritzſche gar nicht ver
langt worden ſind. Die gelieferten Oefen berechnet Herr Wenzel
mit 140 Mk. Gerichtlich wurde feſtgeſtellt, daß Wenzel dieſelben
Preiſe zahlen muß wie andere Abnehmer. Er lieferte aber die
Oefen nur 73 Mk. billiger, als er ſelbſt zahlen muß. Solche
Mittel werden angewendet, um die Konkurrenz unſchädlich zu
machen. Ob das Mittel ſind, den Mittelſtand zu heben Herr
Wenzel leiſtete ſich übrigens noch ein Nebenſtückchen. Nach der
obenerwähnten Stadtverordnetenſitzung erhielt Herr Fritzſche einen
Brief, aus welchem folgende erbauliche Worte vorgeleſen wurden,
„Quaſſelei“, „gemeinſten Konkurrenzneid“, „Futterneid“, „achte eine
anſtändige Konkurrenz“, ich werde zu ihrer Kundſchaft gehen, auf
ſaubere Art Geſchäfte abſchließen. Ferner machte Wenzel Fritzſche
den Vorwurf, daß er nicht zur Stadtverordneten und Landtags
wahl gegangen wäre, und dadurch den Sozialdemokraten zum
Siege verholfen hätte. Dadurch hätte Fritzſche bewieſen, daß er
nicht viel Jntereſſe an der Stadt hätte. Demnach haben nur die
bürgerlichen Wähler ein Jntereſſe an der Stadt. Wir bemerkten ſchon,
daß Herr Wenzel Stadtverordneter 2. Klaſſe iſt und daſelbſt die Rolle
eines Statiſten übernommen hat. Man bedenke, daß die Wahlen
öffentlich ſind. Herr Fritzſche erhob auf Grund dieſes Briefe
Widerklage und erzielte ſeine Freiſprechung und die Verurteilung
Wenzels. Es erſcheint jetzt begreiflich warum die Stadtverord-
neten ſich anfänglich weigerten, den Brief herauszugeben. Was
werden nun die Stadtverordneten dazu ſagen, vor allen Dingen
Herr Kirſch, welcher damals, als unſere Genoſſen die Herausgabe
forderten, von Senſationsmache ſprach

hindert) die letzte Beſichtigung vorgenommen hatten. Als die
einzelnen Teile bei Gladenbeck zuſammengeſtellt wurden,
blieb Lorenſen ganze Tage fort, um in der Ziſelierwerkſtait
ſelbſt noch die Hand anzulegen, damit die letzte Form heraus-
käme. Dadurch bekam wieder Kempen Freiheit der Be-
wegung zu ſeinem Mädchen in Lebensgröße. Er hatte den
rieſigen OrangUtang nur als eine Art Vogelſcheuche ange
legt, um wenigſtens den Stand der Figur zu haben; denn ein
unüberwindlicher Drang trieb ihn dazu, immer erſt das Weib
feſtzuhalten, gerade, als 2önnte ihm Klara wider Erwarten
verloren geb'n. Lorenſen ſah das zwar alles, ſobald er wieder
auftauchte, was ſozuſagen nach vorheriger Anmeldung ge-
ſchah; aber er hatte jetzt ſo viele andere Dinge im Kopf, daß
er ſich nicht weiter darum bekümmerte, höchſtens nur heiße
Blicke auf Klara ſchießzen ließ in jenem ſtillen Einver-
ſtändnis mit ihr, daß großer Worte nicht mehr bedarf.

Aber der Herbſt ging vorüber und alles blieb unverändert
Das Denkmal ſollte Anfang Januar, am Geburtstag de
Dichters, enthüllt werden. So benutzte Lorenſen die Gelegen
heit, diesmal frühzeitig eine Weihnachtsreiſe nach Hauſe an
zutreten, um gleich zwei Dinge miteinander zu verbinden
Zwar hatte er ſich dieſe Fahrt anders gedacht, zu zweien, wi
früher, wo es undenkbar geweſen wäre, daß einer der Un
zertrennlichen bei einem derartigen Ereignis ſich abſeits ge.
halten hätte; jedoch ſagte er nichts, und als ihm Kempen, der
diesmal in Berlin bleiben wollte, nur Glück und Hei
wünſchte, tat er den Mund nicht mehr auf. Schließlich war
es auch beſſer, wenn Kempen gründlich die Zeit ausnutzer
wollte; um ſo eher würde die Stunde kommen, in der Klare
ihr Verſprechen halten könnte.

Lorenſen kehrte wirklich in Zufriedenheit zurück; nicht nur
daß man ihn in ſeiner eigenen Heimat nach Verdienſt gefeiert
hatte, auch in weiteren Kreiſen war ſeine Kunſt gewürdigt
worden. Die großen illuſtrierten Blätter hatten ſein Porträt
und Abbildungen des Denkmals gebracht und dabei die Figur
der die Roſe überreichenden Muſe als einen beſonders glück
lichen Gedanken geprieſen; und auf dem kleinen Bankett, das
das Komitee ihm zu Ehren gegeben hatte, war von Rensdahl
der Name Fritz Lorenſen beſonders gefeiert worden. So hatte
er alſo wohl das Recht, ſich in ſeinem mit Krimmer beſetzten
Kaiſermantel noch ſtolzer zu wiegen und faſt mitleidig auf
den Löwenkämpfer zu blicken, der als Atelierhüter in dev
äußerſten Ecke des hohen Raumes ſtand, faſt verkümmerter
noch als vor Monaten in der Totenkammer der Ausſtellung,
wo man ihn wenigſtens von allen Seiten betrachten konnte.
Als er dann den Wuſt Zeitungen und Wochenblätter mit
ſeiner Verherrlichung aus dem Mantel hervorholte, die
Blätter einzeln vor Kempen ausbreitete und dabei Klara be
deutungsvoll zuſah, war es, als wollte er ihr zurufen: „Na,
was ſagſt du dazu? Biſt du mit mir zufrieden? Wenn dich
das nicht reizt, dann weiß ich nicht!“

(Fortſetzung kolgt.)
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Eilenburg. Der Kampf geht weiter. Den Fabrikanten, ſ weicher Unfan nach Amen Tagen infolge innerer Verletzungen lich berhinderten Veranſtaltung handelte es ſoch nicht um einsdenen die Ausreiter abſolut nichts nützen, brennt das Feuer unter den Tod herbeiführte. ſo Bwnt i d
den Nägeln. Sie hatten urſprün r die Abſicht die wiederein- Wittenberg. An einer Gefangenen unſittlich ver- liche, gegen Eintrittsgeld jedermann zugängliche Luſtbarkeit,

erichtsdiener Ernſt Lindemann aus die unter Außerachtlaſſung der geſetzlichen inmungenzuſtellenden Ausſtändigen dadu ſtrafen,ein halbes Jahr etwas vom W ine Jetzt haben ſie die
n auf ſechs Wochen herabgeſetzt.

iVerſammlung, die über die Bedingungen zur Weinen der

Arbeit zu beſchließen hatte, wurden von 236 Stimmen 235 bei
einer Stimmenthaltung gegen dieſe dreiſte Zumutung und für

daß ſie ihnen auf hat ſich der Hilfs
ſchersleben, welcher am hi en Amtsgerichtsgefängnis angeſtellte e erforderliche ſchriftliche Erlaubnis und ohneDie Ausſtändigen e auf

eſe Unverſchämtheiten die richtige Antwort gegeben. einer

die Fortſetzung des Kampfes abgegeben.

gen in Eilenburg zu fühlen.
Nachmittag und am Abend kann man lärmende und ſchwan-

Ausga

ertretung ſtimmt dem zu.

Kleinwittenberg. Gemeindevertreterſitzung. Der
an für die nächſten drei

e mit 22 888,69 Mark feſtge
Ueber die Rowdytaten der mit Revolvern und Meſſern bewaff- d Wie Welistianns

neten „nützlichen“ Elemente ſchreiben die bürgerlichen Neueſten DieNachrichten Die aus Hamburg eingeführten Arbeiter, die in der
Deutſchen Celluloidfabrik die in den Streik getretenen Arbeiter
erſetzen ſollen, ſcheinen ſich ſo lan ſam als Herren der Situ- anwalt Karbe- Wittenberg zuzuſtellen.

Zu jeder Stunde, am Vormittag, weiteres veranlaſſen. Einem Geſuch
Unterſtützung wird ſtattgegeben und ihr fünf Mark bewilligt.

Jadre mit in Einnahme und
t. Der Gemeindevorſteher
r der en r vor ſich ging, mußte aus ordnungs- und ſicherheitspolizeilichen

innung betr. des Nehetroderhiadeg wir er ne naturgemäß von ſelbſt ergebenden praktiſchen Rückſichten an
nommen. Beſchloſſen wird, die alten Urkunden dem Rechts-

patriotiſche Feier des Kriegervereins, ſondern um eine öffent

lung der Luſt-
barkeitsſtener ſtattfinden ſollte. Die Verhinderung derVeranſtaltung mußte erfolgen, um die verantwortlichen
Urheber und Beteiligten vor ſtrafrechtlichen und an-
deren (7) unangenehmen Folgen zu bewahren, das Ver-
laſſen der Wirtſchaftsräume, das durchaus langſam und ruhig

ohne Kenntnis der zuſtändigen Behörde, die geſetzlich

Gründen ſowie aus der Verhinderung der Veranſtaltung ſich

geordnet werden
Selbiger ſoll dann Jſt dieſe Darſtellung richtig, dann haben die Kriegerver-der Frau Lehmann um einler keinerlei Grund zur BVeſchwerde, denn das Stadtober-

haupt hat ihnen nur mik etwas draſtiſcher Deutlichkeit zu verkende Geſtalten der ſogenannten Hamburger ſehen. Dieſe Dem Vertrage mit dem Steuereinnehmer Stamm wird zuge- ſtehen gegeben, daß auch für ſie die erlaſſenen Vorſchriften
Errungenſchaften, die zur Verſchönerung unſeres Straßenbildes ſtimmt. Beſchloſſen wird, bei Gelegenheit einen gebrauchten

Geldſchrank für den Steuereinnehmer zu kaufen. Ein Schrei- affäre ihre Erledigung gefunden.
ben des Deutſch nationalen Handiungsgehilfenverbandes (Zahl-

epertretung erſucht wird Gotha. Jene geheimnisvollen, grauenbaften Mord-

keineswegs beitragen, haben bis jetzt zu beſonderen Störungenkeinen Anlaß gegeben. Erſt in den letzten Tagen iſt ein Zu
ſammenſtoß mit hieſigen Arbeitern erfolgt. Jn den geſtrigen
Abendſtunden zwiſchen 8 und 10 Uhr legten es drei dieſer Arbeiterin der Torgauer Straße darauf an, beim Magiſtrat zu Wittenberg den Anſchluß an das zu errich-

ſtelle Wittenberg), worin die Gemein

maßgebend ſeien. Damit hat die aufſfehenerregende Klimbim-

taten in dem idylliſchen Walddörfchen Schwarzwald und ine wehen Erde Kaufmannsgericht zu beantragen. wird zur Kenntnis ge Ohrdruf haben ihre Aufklärung gefunden. Die 22jährige, ausdieſes Gebaren ſelbſt nannten, durch Anrempeln nach Eilen-
nommen und der Gemeindevorſteher beauftragt, mit dem Magi-

31 P 7 N ue J n es 't es da i daß r. o. ſzat ig Nervindung gu Keten Die Armen bauag Rot en- e Wiehe So hat r
He e das 9 daß o digen Reparaturarbeiten ſollen im Frühjahr vollzogen werden. rdeimweg nach Kultz ſchan Begleitung fanden, die ſich durch Zu- T Geſtändnis abgelegt und ſich als die Mörderin der Hebamme
wachs au f über 100 Perſor en in Gruppen ſteigerte. Polizeibeamte

ſorgten dafür, daß die Erregerdieſer An mwmlungen ihre ünte rkunftsſtätte aufſuchten“
Jn der Sonngdendugeht iſt der in der Zelluloidfabrik als Rauß-

reißer tätige Arbeiter Pilarski bei einer kurz vor dem Fabrik-

zerf re n die Anſamt nlunge n und Agnes Pflügner aus Schwarzwald und der 38 jährigen Ehefrau

o J J di N deSange rhauſen. Zum Reichstagskand id aten wurde des Rentiers Robert Bochröder vekannt.
auf einer geſtern hier tagenden außerordentlichen Kreiskon-
ferenz des Sozialdemokratiſchen Vereins für unſern Wahl-kreis der Geſchäftsführer Max Wicklein aus Nordhauſen Quitiung.

g rundſtück ſtattfindenden Keilerei erheblich verletzt worden. Er an Stelle des nach Eſſen verzogenen Genoſſen Niebuhr auf- Für Parteizwecke: Verſammlungs Eintritte 11,80 Mark
Für den Volkspark: Von G. H. erhalten 0,50 Mark

Reiwand.
erhielt Meſſerſtiche am Kopfe und an den Schultern, ſodaß nach geſtellt. Auf die Tagung kommen wir morgen zurück.
Anlegung eines Notverbandes ſeine Ueberführung nach dem Kran Heringen. Die Patrioten und
kenhauſe erfolgen mußte. Die bedauerlichen, von den Hintzeleutenverurſachten S Straßentumulte gaben dem Bürgermeiſter Dr. Belian
Veranlaſſung in einer Bekanntmachung auf den Landfriedensbruch-
vparagraphen hinzuweiſen. Er ſollte lieber

Wittenberg. Tödlich verunglückt iſt der Zimmervolier
Karl 22 un; er ſtürzte in Höhe von 3 mm von der Leiter,

Die grössten Gelehrten

sind sich
darüber einig,

offiziers gewaltſam geräumt.

dass Eckstein-Cigaretten die besten sind.

Ecksteins DA CAPO. Cigaretten
von A. M. Eckstein Söhne, Dresden. Seit mehr als 25 Jahren

Stuck 3 bis 10 Pfgo.
Lieferanten der Königl.

ſtalien. Tabakregie.
(700 Arhaitar.

„amtliche“

Waschgefässe
dauerh. billigſt. Ld. R.Sp.V.

Klzander, et
exin et Sö eien-

r o tſenr r W Kochſalzquelle) hat mir

Frausnioigen
u. chron. 2 ſehr wertv.
Dienſte See Schmerzena ommenu. eine a

r

wirkt glänzend auf die
der Nieren, reinigt dasSig h die Soſte. Durch ihn

bin ich auch vollſt. von meinen

r 7 h
Fl.

haben bei: Vineim Hoofer,S 52-60 en gros in derBahn-

hofs- u. wen Apotheko bei
I Pfuhkl, L. Wuchererſtr. 75;

r

2

Geschàäfts-Eröffnung.
Pinem hochgeehrten hiesigen sowie auswärtigen

Publikum und meiner werten Nachbarschaft mache
ergebenst bekannt, dass ich am T den
28. Mar, in dem Grundstück Mühlgasse 7 eine

III
eröfine ich gebe die Versicherung, mit nur reeller,
guter Ware zu dienen und bitte um gütige Unter-
stützung meines Unternehmens.

Hochachtungsvoll

Max Reſche.
Mitgl. d. Rabatt-Spar-Vereins.

S C tr. 32;VStitz Nch 33;Max Rädler, e 2;
Oskar jw, erſtr. 68;Brumo Berthold, Gr. 48.

Madenwärmer S
Mit genauer Anwei rege

p. 10.0, an. G A.Leo Dresden 3. Depots in Halle a. S.eng

auch Es

S

Um die entrüſteten Ordnungs-
männer zu beruhigen, erläßt der Bürgermeiſter jetzt in der
bürgerlichen Preſſe folgendeder am 5. März d. J. im Köhlerſchen Gaſthof irre ämt-

ihr Klimbim.Wie wir berichteten, wurde vor einiger Zeit ein ſogenannter
patriotiſcher Abend des Kriegervereins vom Bürgermeiſter
Herſchenz in dem Augenblick verboten,

veiſen. r ſeinen Einfluß dahin Spießer an dem herrlichen Vilde der hübſch lackierten Ger-
geltend machen, daß die importierten unſauberen Radauelemente manig erbauten. Der Saal wurde mit Hilfe eines Unter-
aus unſerer ſonſt ruhigen Stadt verſchwinden.

als ſich die braven

Berichtigung: „Bei

Kinder BHervorragend bewänris
nahrung Nahrung.

Die Kinder gedeihen
vorzüglich dabeiKranken v. ſeläen nicht an

kost. Verdauungsstörung.

schreit stets urra, wenn Mutter
von ihren Einkäufen e

el
margarine sowie die beliebte

utter- An

Das Butterbrod schmeckt noch einmal s0 guh,
denn Mutter gibt reichlich, weil billig, nur
haft und bekömmlichl Überall erhäkchl

Allein Fabrikanten: Holl. Marg.- Werke Jargese a Prlcren G. R. Geh.

h 3

Butter
So 2 S das beste!

S

S r eden Dienstag Jeden Dienstagh sehiaohterest. e3 Viseher, O. Grabanm, Jaegol,Gr. Goſenſtr. 39. Mansfelderſtraße d r 23.tr.ger de Inſerate deranworcse: Rob J gar Den der abe. Senehenſh Deere. E. J. m. b. Verleger e vorm. Aug. Gro h jetzt A. Paris Sämtl. i. Halle a. S.
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